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   Für alle, 
 
   die an die Unsterblichkeit der Liebe glauben.
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   Ayla lag auf dem unerbittlich kalten Steinboden ihrer Zelle und starrte an die Decke, welche in der Dunkelheit beinahe nicht auszumachen war. Die sie umgebende Schwärze widerspiegelte den Zustand ihrer Seele. Trostlosigkeit.
 
   Draußen auf dem Hof der Satariburg wurde ihretwegen ein riesiges Feuer errichtet. Aber nicht etwa, um sie von der Kälte und Dunkelheit zu befreien, nein. Was da draußen vorbereitet wurde, war ihr Scheiterhaufen.
 
   Mein Fegefeuer, dachte sie bei sich.
 
   Ayla war am Vortag von König Achytos II., dem Herrscher über das Volk der Satari, zum Tode verurteilt worden. In seinen Augen hatte sie eines der größten Verbrechen begangen, das ein Satari nur begehen konnte: Sie hatte sich in einen Vulparivampir verliebt, den Erzfeind des Satariclans. Ausgesucht hatte sie sich das Ganze nicht.
 
   Es schien ihr eine Ewigkeit her zu sein, seit sie an jenem besagten Tag in der Abenddämmerung auf Eliya gestoßen war. Ein Luchs wurde ihr zum Verhängnis. 
 
   Auf der Jagd nach ihm hatte sie völlig die Orientierung verloren und war, ohne es zu merken, plötzlich über die Gebietsgrenze getreten und auf Vulpariterritorium gelandet. Dort war sie Eliya  dann das erste Mal begegnet. Obwohl Eliya sie wegen ihres Gebietsübertrittes hätte töten können, verschonte er sie aus unerfindlichen Gründen. 
 
   Und trotz seines leicht arroganten Gehabes glaubte Ayla mehr in ihm zu sehen. Als er ihr nach dieser Begegnung einfach nicht mehr aus dem Kopf ging, musste sie sich wohl oder übel eingestehen: Sie hatte sich, ohne es zu wollen, Hals über Kopf und unwiderruflich in Eliya verliebt. Und wie sich später herausstellte, war es ihm zu Aylas Erstaunen nicht anders ergangen. Die beiden durften sich jedoch tragischerweise unter keinen Umständen wiedersehen. Ein Verbot, welches sie geschickt umgingen, indem sie sich von da an auf dem heiligen Friedhof trafen, welcher neutrales Gebiet war und daher von beiden Clanmitgliedern betreten werden durfte. Doch ihr junges Glück währte nicht lange. 
 
   Samyr, ein Wächtervampir und angeblicher Freund von Ayla, war ihr nachgeschlichen und hatte sie mit Eliya gesehen. Als ihre Brüder Wind davon bekamen, verboten sie ihr jeglichen weiteren Kontakt zu Eliya. Da sie sich nicht an dieses Verbot gehalten hatte, sahen sich Aylas Brüder dazu gezwungen, sie dem Urteil von König Achytos zu unterstellen. Dieser hatte ihr während einer Anhörung angeboten, ihr Leben zu verschonen, sofern sie den Satari ewige Treue schwöre und Eliya nie mehr wiedersehen würde. Doch das konnte und wollte Ayla auf keinen Fall tun. Lieber starb sie für ihre Liebe, als ewig ohne sie weiterzuleben.
 
   Und nun lag sie hier, auf ihre Hinrichtung wartend. Sie hoffte inständig, dass Eliya keine Dummheit begehen und versuchen würde, sie zu retten. Als sie getrennt worden waren, hatte er dies angedeutet.
 
   Bitte bring dich nicht in Gefahr Eliya, nicht meinetwegen!
 
   Plötzlich hörte Ayla ein Geräusch. Die Kerkertüre war geöffnet worden und jemand kam herein. Ängstlich setzte sie sich auf und versteckte sich im Schatten der hintersten Ecke ihrer Zelle.
 
   Eine dünne Person trat vor die Gitterstäbe, aber Ayla konnte nicht erkennen, wer es war.
 
   „Du hast noch eine halbe Stunde, kleine Schwester“, sprach die dunkle Gestalt. 
 
   Jetzt erkannte Ayla ihren Besucher. Es war Mylan, ihr ältester Bruder. Sie trat aus dem Schatten auf ihn zu und blieb kurz vor den Gitterstäben stehen.
 
   „Was tust du hier, Mylan?“
 
   Er schwieg einen Moment, bevor er erwiderte: „Ich wollte dich ein letztes Mal sehen. Der ... Zeremonie werde ich nicht beiwohnen, wie du sicher verstehen kannst.“
 
   Ayla wusste, dass er „Hinrichtung“ hatte sagen wollen. Aber es war ihr klar, dass er nicht dabei sein wollte, wenn seine kleine Schwester verbrannt werden würde. Wie stand es um ihre beiden anderen Brüder? Würden Tyran und Kylan auch nicht anwesend sein? Musste sie ihrem Ende entgegentreten, ohne auch nur in ein einziges vertrautes Gesicht sehen zu können?
 
   Aylas Augen fingen an zu brennen, doch sie schwor sich, nicht vor Mylan zu weinen.
 
   „Ich weiß, ich war oft sehr streng zu dir, Ayla. Manchmal vielleicht auch etwas zu streng. Aber du hast es mir nicht immer leicht gemacht als dein großer Bruder, wie man leider feststellen muss. Du sollst wissen, dass ich immer nur zu deinem Wohl gehandelt und nie gewollt habe, dass es so weit kommt. Ich dachte, du würdest vor dem König Einsicht zeigen und nicht die Märtyrerin spielen. Als du freiwillig dein Todesurteil unterzeichnet hast, hat mir das das Herz gebrochen ...“
 
   Ayla sah, wie sehr er sich ebenfalls zusammenriss, um nicht in Tränen auszubrechen. 
 
   „Aber ich bin eigentlich nicht gekommen, um dir Vorwürfe zu machen. Alles, was ich dir noch sagen wollte, ist, dass ich dich liebe und dich nie vergessen werde, kleine Schwester.“
 
   Beim letzten Wort brach seine Stimme vor Trauer und er konnte sich nicht mehr beherrschen. Von Schluchzern geschüttelt, lehnte er sich mit dem Gesicht an die Gitterstäbe. Auch Aylas Tränen ließen sich nicht mehr länger zurückhalten und liefen ihr leise über die Wangen.
 
   Sie streckte ihre Hand aus und fuhr Mylan sanft über seinen Haarschopf.
 
   „Ich werde dich auch nie vergessen, großer Bruder“, flüsterte sie. Mylan stieß einen weiteren herzzerreißenden Schluchzer aus und stürmte aus dem Kerker.
 
   Ayla versuchte, nicht an ihre anderen Brüder zu denken. Sie legte sich wieder auf den Zellenboden und schloss die Augen. Vor ihrem inneren Auge sah sie Eliyas schönes Lächeln und sogleich fühlte sie sich besser. Was würde sie dafür geben, noch einmal seine Hand zu halten, noch einmal ihren Kopf auf seine Brust zu legen und ein letztes Mal sanft von seinen zarten Lippen geküsst zu werden ... Ayla gab sich ihren Tagträumen hin und fiel in einen kurzen Schlaf. Plötzlich wurde sie unsanft von einer vertrauten männlichen Stimme geweckt.
 
   „Ayla!“
 
   Sie schreckte auf. Konnte das sein? War diese Stimme echt oder spielte ihr Unterbewusstsein ihr nur einen bösen Streich?
 
   „Ayla, ich bin es, Eliya. Komm schnell her, wir müssen uns beeilen. Sie können jeden Moment kommen, um dich zu holen.“
 
   Eliya? Das konnte nur ein schöner Traum sein. Wie um alles in der Welt sollte Eliya nach unten in den Kerker gelangt sein?
 
   Vorsichtig näherte Ayla sich wieder den Gitterstäben und da sah sie ihn leibhaftig vor sich, schön wie immer. Eliya versuchte gerade, ihre Zellentüre mithilfe eines Schlüsselbundes zu öffnen. Offensichtlich wusste er nicht, welches der richtige Schlüssel war und probierte daher gehetzt alle einzeln durch.
 
   „Eliya, ich glaube, ich träume ... Bist du es wirklich?“
 
   „Ja, ich bin es wirklich, aber wir haben jetzt keine Zeit für Erklärungen. Sie sind unterwegs, um dich zu holen und zum Scheiterhaufen zu bringen, Ayla! Wir müssen auf der Stelle von hier verschwinden.“
 
   „Oh Eliya!“, schluchzte sie los. „Eliya! Du glaubst ja nicht, wie sehr ich mir gewünscht habe, dich noch einmal zu sehen!“
 
   „Das kann ich sehr wohl, wenn ich nicht sogar derjenige bin, der es sich noch mehr gewünscht hat. Ayla hör zu, du musst dich jetzt konzentrieren! Hast du irgendeine Ahnung, welcher dieser Schlüssel der Passende zu diesem Schloss sein könnte?“
 
   Ayla stand völlig neben sich. Sie konnte noch immer nicht glauben, was da gerade passierte. Eliya befand sich tatsächlich hier unten im Kerker und versuchte sie zu befreien ... 
 
   Die Schlüssel!
 
   Schnell riss sie Eliya den Bund aus der Hand und suchte mit zitternden Fingern nach dem richtigen Schlüssel. Sie hatte ihn gestern schon einmal gesehen, als man sie in ihre Zelle eingesperrt hatte. Er war von ganz besonderer Form. Hinten am Griff war ein kleiner Löwenkopf mit Hirschgeweih eingearbeitet. Da! Sie hatte ihn!
 
   „Der hier! Das ist er, Eliya! Schnell, schließ auf!“
 
   Das ließ Eliya sich nicht zwei Mal sagen. Mit flinken Händen öffnete er das Schloss und danach Aylas Zellentüre. Sie fiel ihm um den Hals, woraufhin er sie sanft aber bestimmt von sich schob.
 
   „Wir müssen sofort weg hier! Komm!“
 
   Er nahm sie bei der Hand und führte sie den langen Gang entlang in immer dichtere Dunkelheit.
 
   „Eliya, das ist aber der falsche Weg, wenn du den Kerker verlassen willst. Der Ausgang ist auf der anderen Seite.“
 
   Eliya schüttelte den Kopf. „Da will ich aber nicht hin, wir würden da niemals durchkommen. Es gibt einen Hinterausgang, durch den bin ich auch hereingekommen. Hoffen wir mal, dass Kylan uns immer noch den Rücken deckt.“
 
   „Kylan? Was hat Kylan mit der ganzen Sache zu tun?“
 
   „Er hat mir geholfen. Ohne ihn wäre ich jetzt gar nicht hier. Aber später Ayla, wir sollten jetzt nicht mehr sprechen. Wenn uns jemand hört, war alles umsonst.“
 
   Ayla folgte seiner Anweisung und so rannten sie Hand in Hand schweigend den dunklen Korridor entlang. Plötzlich wurde Eliya langsamer und bald darauf erkannte Ayla auch warum. Sie standen vor einer alten Holztür. Der Hinterausgang!
 
   „Ich muss zuerst wieder den Schlüssel suchen, ich hab vor lauter Aufregung vergessen, welcher es war!“, flüsterte er.
 
   Auf einmal vernahm Ayla Stimmen. Eliya schien sie auch zu hören, denn er hielt sofort in seiner Sucherei inne. Die Stimmen wurden lauter und dann rief jemand aus: „Sie ist weg! Wie kann das sein?“
 
   „Verdammt!“, fluchte Eliya und begann mit angespannten Händen umso eifriger nach dem Schlüssel zu suchen. Sie hörten, wie sich schnelle Schritte näherten.
 
   „Bitte beeil dich, Eliya!“, wisperte Ayla nervös.
 
   Unsicher packte er einen der Schlüssel und steckte ihn ins Schloss. 
 
   Nichts passierte. Die Türe blieb verschlossen.
 
   Da tauchte am anderen Ende des Ganges das schwache Licht einer Fackel auf. Sie waren ganz nah!
 
   „Da! Der ist es!“, rief Eliya erfreut aus und probierte noch einmal, die Türe aufzukriegen. Es klappte! Gerade noch rechtzeitig, denn die Wächtervampire kamen nun schon um die Ecke gerannt.
 
   „Da hinten ist sie! Und der Vulpari scheint auch bei ihr zu sein! Los!“, rief der vorderste Vampir.
 
   So schnell sie konnten, schlüpften Ayla und Eliya durch die Kerkertüre und schlossen sie hinter sich wieder zu. Eliya ließ den Schlüssel von außen stecken. „Dann können sie von innen nicht aufschließen!“
 
   Schnell rannten sie weiter und hörten, wie die Wächter auf der anderen Seite wütend gegen die Holztür hämmerten und fluchten.
 
   „Das sollte sie für eine Weile aufhalten“, keuchte Eliya völlig außer Puste vor lauter Aufregung und Erschöpfung. Sie gingen eine schmale Wendeltreppe nach oben, und als sie eine weitere Holztür öffneten, standen sie im Freien.
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   „Gott sei Dank, da bist du ja, Ayla!“
 
   Kylan drückte sie so fest an sich, dass Ayla beinahe keine Luft mehr bekam. Er wirkte erleichtert und besorgt zugleich.
 
   Nachdem er sich wieder von ihr gelöst hatte, wandte er sich zu Aylas Erstaunen an Eliya.
 
   „Ich kann dir gar nicht sagen, wie unglaublich dankbar ich dir dafür bin, was du gerade für meine Schwester getan hast, Eliya. Aber jetzt verschwindet so schnell wie möglich von hier. Wahrscheinlich wissen bald alle Bescheid.“
 
   Er sah Ayla fest an und sagte nachdrücklich: „Ihr seid noch lange nicht in Sicherheit. Sie werden euch durch den ganzen Wald jagen.“
 
   „Kylan, was ... Wieso ... Und wie?“
 
   „Es tut mir leid Ayla, aber ich habe keine Zeit, es dir zu erklären. Eliya wird das nachholen, sobald ihr euch nicht mehr in unmittelbarer Gefahr befindet. Ich weiß nicht, ob und wann wir uns wiedersehen, aber ich bin mir sicher, Eliya wird gut auf dich aufpassen.“
 
   Eliya packte ihre Hand und sagte: „Los Ayla, uns bleibt nur wenig Zeit. Wir brauchen jeden Vorsprung, den wir kriegen können.“
 
   Ayla riss sich noch einmal kurz los und fiel Kylan um den Hals.
 
   „Wie und warum auch immer du das gemacht hast, ich danke dir. Du bist der beste Bruder, den sich ein Mädchen wünschen kann. Pass bitte auf dich auf!“
 
   Mit feuchten Augen übergab Kylan sie an Eliya. „Lauft! Lauft, so schnell euch eure Füße tragen können!“
 
   Wie auf sein Kommando stürmten die beiden jungen Vampire los in Richtung Wald. Glücklicherweise waren sie beide sehr konditionierte Sprinter und kamen gut voran. Trotzdem hörten sie nach ein paar Minuten Rufe und Fußgetrampel hinter sich im Wald.
 
   Sie waren ihnen dicht auf den Fersen!
 
   Da kam Ayla plötzlich ein Gedanke. „Wo wollen wir eigentlich genau hin?“, presste sie während des Rennens mühsam hervor.
 
   „Über die Grenze“, war Eliyas knappe Antwort.
 
   Eigentlich war es Ayla klar gewesen, dennoch fühlte sie sich immer noch nicht sehr wohl bei dem Gedanken, feindliches Vulparigebiet zu betreten. Aber waren die Vulpari jetzt überhaupt noch der Feind? Immerhin war sie auf der Flucht vor ihrem eigenen Volk. Sie war zum Feind der Satari geworden und gehörte nicht mehr zu ihnen. Dafür gehörte sie jetzt zu Eliya und das war alles, was für Ayla noch zählte. 
 
   „Mach dir keine Sorgen, Ayla. Es wird schon gut gehen!“ Eliya schien mal wieder zu ahnen, was in ihr vorging.
 
   Sie waren schon ein gutes Stück vorwärtsgekommen, aber die Stimmen hinter ihnen nahmen nicht ab und so preschten die beiden weiter so schnell sie nur konnten durch das Unterholz. Ein blassgrauer Mond sah auf sie herab und beschien ihre glühenden Wangen. 
 
   Plötzlich zuckte Ayla zusammen. 
 
   „Aaaargh!“ 
 
   Mit einem markerschütternden Schrei war Ayla etwas vor die Füße gesprungen. 
 
   Ein Satarijäger!
 
   Bevor sie oder Eliya überhaupt Zeit hatten zu reagieren, packte der Satari Ayla auch schon am Kopf und schleuderte ihn mit voller Wucht gegen einen Baumstamm. Ihr wurde schwarz vor Augen und sie sackte benommen zu Boden. Die Baumwipfel über ihr begannen sich zu drehen und Übelkeit breitete sich in ihrem Magen aus.
 
   Langsam drehte Ayla ihren Kopf zur Seite und sie sah Eliya mit dem Satari. Wild schnaubend standen sie sich gegenüber und warteten auf den Angriff des Gegners. Der massige Satari setzte zum Sprung an und stürzte sich auf Eliya. Es gab ein wildes Handgemenge und beide fauchten sich verächtlich an. Dann packte Eliya den Satari im Genick und drückte ihn erbarmungslos zu Boden. Als er ihn schon an seinen Knien unten hatte, erhob sich der Satari plötzlich nochmals ein wenig und grub seine scharfen Zähne in Eliyas Oberschenkel. Eliya schrie laut auf vor Schmerzen, konnte den Satari aber zum Glück unten halten. Als der Schmerz etwas nachzulassen schien, konnte Ayla blanken Hass in Eliyas Augen auflodern sehen. Er hob den Kopf des Satari wieder ein wenig hoch, nur um ihn dann mit gewaltiger Kraft auf den Boden zu schmettern. Danach rührte sich der Satari nicht mehr.
 
   Schnell wandte sich Eliya zu Ayla um und rannte auf sie zu.
 
   „Ist alles in Ordnung? Bist du verletzt?“
 
   Ayla wollte sich aufsetzen, aber kaum hatte sie sich wenige Zentimeter aufgerichtet, drehte sich alles um sie herum und eine erneute Welle der Übelkeit übermannte sie. 
 
   „Du blutest ja!“, sagte Eliya erschrocken und hob ihren Kopf sachte ein wenig hoch, um die Wunde genauer in Augenschein zu nehmen.
 
   „Halb so schlimm.“ Ayla versuchte zu lächeln.
 
   „So kannst du unmöglich weitergehen. Aber hier können wir auch nicht bleiben. Der Satari ist zwar für eine Weile außer Gefecht gesetzt, aber bald werden andere kommen und in diesem Zustand möchte ich gegen keinen von ihnen mehr kämpfen müssen.“
 
   Er sah besorgt in die unendliche Dunkelheit des Waldes, aus der verschiedene Geräusche zu vernehmen waren. Dann bekam er einen entschlossenen Gesichtsausdruck.
 
   „Ich werde dich tragen.“
 
   Ayla wollte protestieren, fand aber kaum Kraft dazu.
 
   Eliya hob sie vorsichtig mit beiden Armen hoch und sie legte einen ihrer Arme um seinen Nacken.
 
   „Die letzten paar Meter schaffen wir auch noch!“, flüsterte er ihr aufmunternd zu und dann rannte er los in Richtung Vulparigebiet.
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   Sie hörten noch ein paar Mal hinter sich Rufe und Fußgetrampel, aber glücklicherweise kam ihnen kein Satari mehr in die Quere. Als sie die Gebietsgrenze erreicht hatten, bat Ayla Eliya, sie herunterzulassen.
 
   „Kommt nicht infrage, du bist verletzt.“
 
   „Meine Platzwunde ist schon verheilt und auch sonst habe ich kaum noch Schmerzen.“ 
 
   Ayla sah ihn mit einem Blick an, von dem sie hoffte, dass er überzeugend war. 
 
   „Bitte Eliya. Wenn ich meine Heimat schon verlasse und über die Grenze zu den Vulpari gehe, möchte ich das diesmal wenigstens selbst tun und nicht hinübergetragen werden.“
 
   Eliya sah sie nachdenklich an, ließ sie dann aber sanft zu Boden gleiten und nahm ihre Hand. 
 
   „Bereit?“
 
   „Bereit“, flüsterte Ayla in die Dunkelheit der Nacht. 
 
   Damit setzte sie einen Fuß über die Grenze. Ob sie wohl jemals wieder würde zurückgehen können? Ayla bezweifelte es. Aber auch wenn dies bedeutete, dass sie ihre Brüder nie mehr wiedersehen, nie mehr die Burg betreten oder die Bibliothek besuchen könnte und all ihre Erinnerungen dort zurücklassen musste, war sich Ayla sicher, das Richtige getan zu haben. Solange sie mit Eliya zusammen war, war alles gut.
 
   Trotzdem merkte Ayla, wie sich ihre Hand immer fester um die Seine klammerte. Was würde sie hier erwarten? Schwebte sie noch immer in Lebensgefahr, diesmal vonseiten der Vulpari?
 
   „Ahh ...“, stöhnte Eliya und hielt sich das Bein. Erst da bemerkte Ayla, wie stark seine Beinverletzung immer noch blutete. 
 
   Fasziniert starrte sie auf seine Bisswunde, aus der violettes Blut sickerte. Köstliches, süßes Blut! Ayla hörte ihr eigenes Blut in den Ohren rauschen. Ob sie nur mal kurz davon kosten könnte? 
 
   Ein wenig naschen?
 
   „Ayla!“, riss Eliya sie aus ihren Gedanken. „Ayla konzentriere dich, wir müssen weitergehen!“
 
   Plötzlich war Ayla wieder klar im Kopf. Konzentrieren!, sagte sie zu sich selbst. Dann sah sie den Schmerz auf Eliyas Gesicht.
 
   „Setz dich hin, Eliya. Wir müssen eine kleine Pause machen. Wenn du ständig in Bewegung bist, wird dein Bein nie heilen. Es muss ruhen.“
 
   Er nickte mit zusammengebissenen Zähnen und Ayla sah Schweißperlen auf seiner Stirn glitzern. Sie wusste, wie schmerzhaft Vampirbisse waren. Etwas vom Schmerzhaftesten, was man sich überhaupt nur vorstellen konnte. 
 
   In einem Busch ganz in der Nähe sah Ayla schwarze Beeren glänzen. Mondscheinkirschen! Schnell holte sie ein paar davon, zerquetsche sie, bis dunkelblaue Flüssigkeit austrat, und tröpfelte diese dann auf Eliyas Wunde. Er schrie kurz auf, doch seine Verletzung begann in Sekundenschnelle zu heilen.
 
   „Danke“, hauchte er erschöpft. Ayla setzte sich neben ihn auf den Waldboden. Er legte einen Arm um sie und begann ihr zärtlich übers Haar zu streichen. Endlich etwas zur Ruhe gekommen, schwirrten die Bilder der letzten Stunden nur so durch Aylas Kopf und unzählige Fragen stürmten auf sie ein.
 
   „Wie hast du es eigentlich lebend in die Burg geschafft? Ich hätte nie damit gerechnet, dass du überhaupt durch den Wald kommst!“
 
   Eliya lächelte schwach. „Es hat auch einige Anläufe und ein bisschen Glück gebraucht.“ 
 
   Er schloss kurz die Augen und dann begann er zu erzählen: „Nachdem Tyran dich fortgetragen hat, haben mich die Satari auf mein Gebiet zurückgeprügelt. Sie wollten mir klar machen, dass ich tot bin, wenn ich auch nur meinen kleinen Zeh über die Grenze halte. Natürlich habe ich mich davon nicht groß beeindrucken lassen. Kaum waren sie aus meiner Sichtweite verschwunden, rannte ich auch schon wieder los und versuchte, zur Burg zu stürmen. Ich wusste schließlich nicht, was dein Bruder mit dir vorhatte und wie viel Zeit mir blieb. Aber mehr als ein paar Hundert Meter kam ich bei keinem meiner Versuche. Immer wieder kreuzte ich den Weg mit einem Wächter oder Jäger und wurde von ihm zurück auf mein Gebiet getrieben. Einmal ließ ich es doch zum Kampf kommen, aber innerhalb von Sekunden waren fünf weitere Satari da und ich hätte keine Chance gehabt. Also rannte ich zurück, versuchte es aber wieder und wieder. Nach ein paar Stunden ließ sich dann plötzlich kein einziger Satari mehr blicken. Der Wald war wie ausgestorben und ich hätte gemütlich hindurchspazieren können.“
 
   „Das muss gewesen sein, als meine Anhörung stattgefunden hat. Soweit ich weiß, war jeder einzelne Satari anwesend“, warf Ayla ein.
 
   „Ja, das nehme ich auch an. Wahrscheinlich dachten sie, dass selbst wenn ich es bis zur Burg schaffe, ich keine Chance hätte, irgendetwas zu unternehmen. Auf jeden Fall konnte ich mein Glück kaum fassen und beeilte mich, so schnell wie möglich die Burg zu erreichen, bevor der Wald wieder mit Satari bevölkert wäre. Ich war nur noch wenige Hundert Meter davon entfernt, mein Ziel zu erreichen, da wurde ich von jemandem niedergeschlagen. Als ich wieder bei Sinnen war, blickte ich in das wutschäumende Gesicht deines Bruders, Kylan. Ich dachte schon, jetzt sei es mit mir zu Ende. Er schrie mich an, dass du meinetwegen vor den König treten musstest und bei deiner Anhörung das ganze Volk gegen dich aufgebracht hättest. Dass Achytos dir die Wahl gelassen hatte, deine Aussagen zu widerrufen und ihm und den Satari ewige Treue zu schwören oder zu sterben.“ Eliya hielt inne und sah sie böse an.
 
   „Was hat du dir bloß dabei gedacht, Ayla? Wie konntest du nur meinetwegen freiwillig dein Todesurteil unterzeichnen? Was hätte ich denn dann ohne dich machen sollen?“
 
   Ayla richtete ihren Blick in die Ferne und ihre Augen wurden glasig. „Achytos wollte an mir ein Exempel statuieren. Er beabsichtigte, allen Satari wieder einmal vor Augen führen, welche Macht er besitzt und was mit ihnen geschehen würde, wenn sie sich seiner Macht nicht beugen. Das konnte und wollte ich nicht zulassen.“ 
 
   Aylas Stimme begann zu zittern. „Ich wollte Achytos zeigen, dass er mir zwar mein Leben und meine Unsterblichkeit nehmen kann, aber nicht meinen Glauben an das Gute und die Liebe.“
 
   „Ach Ayla“, raunte Eliya zärtlich und streichelte ihr über die Wange. „Meine tapfere kleine Ayla. Wie unendlich froh ich bin, dich gefunden zu haben. Ohne es zu wissen, war mein Leben völlig sinnlos, bevor ich dich traf. Was für ein Glück, dass wir dich noch rechtzeitig retten konnten. Ich weiß nicht, was ich gemacht hätte, wenn sie dich tatsächlich ...“, sprach er, ohne den Satz zu beenden.
 
   „Was ist denn passiert, nachdem Kylan dich im Wald abgepasst hat?“
 
   Eliya erzählte weiter: „Zuerst schrie er mich noch eine Weile an. Dann ist er auf einmal völlig verzweifelt in sich zusammengebrochen und war nur noch ein Häufchen Elend. „Meine kleine Ayla, meine wundervolle kleine Ayla“, sagte er immer und immer wieder. Ich glaube, er war nicht mehr ganz bei sich. Also packte ich ihn bei den Schultern, schüttelte ihn und redete auf ihn ein. Ich versuchte ihm klarzumachen, dass wir dir so sicher nicht helfen können und er sich zusammenreißen solle. Dann fragte ich ihn, wo genau du festgehalten würdest und ob es eine Möglichkeit gäbe, dich von dort zu befreien. Er schien langsam wieder zur Besinnung zu kommen und blickte mich eine Weile lang resigniert an. Ich befürchtete schon, dass er gleich wieder auf mich losgehen würde, als er normal mit mir zu sprechen begann. „Hast du tatsächlich geglaubt, es alleine in die Burg zu schaffen?“, fragte er ungläubig. Ich entgegnete ihm, dass ich nicht wirklich daran geglaubt hätte, aber nichts unversucht lassen wollte, dich zu befreien. Das schien seine Zweifel mir gegenüber ein wenig zu schmälern. „Du liebst Ayla also wahrhaftig“, wollte er von mir wissen. Doch eigentlich war es mehr eine Feststellung, denn er brauchte keine Antwort. Warum sonst hätte ich mich mutterseelenallein zur Satariburg schleichen und dabei mein Leben aufs Spiel setzen sollen? Für eine Falle wohl doch ziemlich riskant ... Er meinte, wir müssten uns beeilen, weil die Anhörung schon vorüber war und die Jäger und Wächter jeden Moment wieder ausschwärmen würden. Er lotste mich den restlichen Weg durch den Wald. Auf einmal tauchte eine Gestalt vor uns auf. Es war Königin Ylina. Sie sah uns unter ihren hellblonden Haaren heraus mit ihrem durchsichtigen Blick an und sagte kein Wort. Ich glaube, Kylan war wie versteinert. Er dachte wohl, entweder müsste er mich ihr jetzt aushändigen oder er würde auch noch zum Tode verurteilt, weil er mir hatte helfen wollen. Doch Königin Ylina schritt langsam auf uns zu und streckte uns etwas entgegen. Es waren die Schlüssel zum Kerker, in dem du festgehalten wurdest. Kaum zu sagen, wer von uns beiden erstaunter war, Kylan oder ich. Als er voller Ehrfurcht die Schlüssel aus ihren ausgestreckten Händen entgegennahm, sagte sie: „Für eine Liebe, die größer und stärker ist, als ein ganzes Volk.“ Damit drehte sie sich um und überließ uns unserem Schicksal. Anschließend folgte ich  Kylan zum Hintereingang des Kerkers. Aus dem Hof der Satariburg sahen wir schon den Rauch des Feuers aufsteigen, welches für deinen Scheiterhaufen entfacht wurde. Es blieb uns also augenscheinlich nur noch sehr wenig Zeit. Zuerst wollte Kylan selber in den Kerker hinabsteigen, um dich zu holen. Ich konnte ihn dann aber davon überzeugen, dass es besser wäre, wenn ich gehen würde. Denn wenn sie Kylan bei dem Versuch, dich zu befreien, erwischt hätten, würde er gleich mit dir zusammen auf dem Scheiterhaufen landen oder, wenn euch die Flucht gelungen wäre, hätte er mit uns zu den Vulpari kommen müssen, was er aber nicht wollte. Wir hingegen wollten ja sowieso dorthin flüchten. Somit drückte mir Kylan die Schlüssel in die Hand und ermahnte mich zur Eile. Und wie es dann weiter gegangen ist, hast du ja am eigenen Leib erfahren.“
 
   Ayla fiel ihm um den Hals. „Danke, Eliya“, wisperte sie. „Danke, dass du mir das Leben gerettet hast.“
 
   „Ich habe es dir doch versprochen. Und außerdem warst du meinetwegen in Lebensgefahr, somit war es das Mindeste, was ich tun konnte.“
 
   Traurig blickte Ayla zur Satariburg. „Hoffentlich geht es Kylan gut. Glaubst du, jemand hat mitbekommen, dass er dir geholfen hat, mich zu befreien?“
 
   „Ich glaube es nicht, abgesehen von der Königin natürlich. Und sie wird Kylan wohl kaum verraten, wenn sie nicht das gleiche Schicksal erleiden will wie du. Aber ganz verstehen kann ich ihre Handlung immer noch nicht ... Was bringt sie dazu, ihren eigenen Mann, den König, zu hintergehen, um dir zu helfen? Das macht doch keinen Sinn ...“ 
 
   Ayla erinnerte sich wieder an das scheue Lächeln der Königin, als sie vor Achytos gesagt hatte, dass sie lieber in den Tod gehen würde, als unter seinem Joch bei den Satari zu leben und Eliya nie mehr wiederzusehen.
 
   „Ich denke, die Königin hat in mir etwas gesehen, was jede Frau sich wünscht und von dem sie schon glaubte, es existiere nicht mehr. Eine Liebe, die selbst über den Tod hinaus noch bestehen würde. Eine unsterbliche Liebe.“
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   Eliya nahm ihr Gesicht in seine Hände und fuhr ihr mit dem Daumen sanft über die Lippen. 
 
   „Wie wunderschön du bist, meine kleine Ayla.“ Er küsste sie innig. „Und jetzt muss ich dich endlich nie wieder gehen lassen.“ 
 
   Glücklich lächelnd nahm er ihre Hand und sagte: „Komm! Ich bringe dich zu deiner neuen Familie!“
 
   Je weiter sie in Vulparigebiet vordrangen, desto ausgelassener schien Eliya zu werden. Ayla hingegen spürte immer mehr Nervosität in sich aufsteigen. Würde ihr an Eliyas Seite tatsächlich nichts geschehen? Und wie würde ihr zukünftiges Leben aussehen?
 
   Sie erreichten eine Lichtung, auf der sich der Waldboden zu einem moosbewachsenen Hügel erhob. Am Fuße des Hügels erkannte Ayla eine geschwungene steinerne Öffnung. Eliya blieb stehen und stellte sich vor Ayla. 
 
   „Mach dir bitte keine Sorgen. Selbst wenn sich womöglich nicht alle Vulpari über deine Ankunft freuen, so werden es zumindest die meisten und vor allem meine Eltern. Dessen bin ich mir ganz sicher.“
 
   Er zog sie zu sich und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. 
 
   „Wie mutig und tapfer du doch bist, alles hinter dir zu lassen, um mit mir zu kommen. Du bist das Beste, was mir je passiert ist und ich werde dich vor jeglichem Bösen beschützen, das verspreche ich dir.“
 
   Er ging auf den Eingang zu und Ayla folgte ihm mit klopfendem Herzen. Als sie die in den Hügel eingelassene Öffnung erreichte, blickte sie schüchtern hinein. Von Fackeln erleuchtet, erkannte sie eine lange Treppe, welche in die Dunkelheit hinabführte.
 
   „Komm Ayla, es wird dich schon niemand beißen!“, scherzte Eliya. Sie verzog ihren Mund zu einem sarkastischen Lächeln. „Komisch, wirklich sehr komisch!“ 
 
   Dennoch wagte Ayla mit hochgezogenen Schultern einen ersten Schritt durch den Eingang und blickte sich automatisch nach allen Seiten hin um, als erwartete sie, dass die Wände jeden Moment in sich zusammenstürzen könnten, weil sie in ihr den Feind erkannten. 
 
   Da nichts dergleichen geschah, richtete sich Ayla wieder in ihrer vollen Größe auf und schritt hinter Eliya die Stufen hinab. Nach ein, zwei Minuten hatten sie es fast geschafft. Die Treppe führte noch um eine letzte Biegung und dann stand Ayla mit Eliya vor der Vulparistadt. Sie hielt die Luft an. Noch nie zuvor war je ein Satari hier gewesen. Oder lebend wieder von hier zurückgekehrt, um davon zu berichten, fügte eine böse Stimme in ihrem Kopf hinzu.
 
    
 
    
 
   Vor Ayla erstreckte sich eine gigantische Höhle. Überall an den Wänden waren Häuser in die Steinmauern eingebaut oder auf kleinen Vorsprüngen errichtet worden. Es waren Hunderte! An den Wänden hingen zudem unzählige Fackeln und Kerzen, welche die gesamte Höhle erleuchteten. In der Mitte befand sich ein riesengroßer Platz, auf dem sich viele Vampire tummelten. Vulpari!
 
   Ayla schluckte geräuschvoll. Das war also die sagenumwobene Vulparistadt. Unsicher suchte sie Eliyas Blick. Dieser lächelte sie aufmunternd an. Sollte sie sich etwa einfach unters Volk mischen?
 
   „Hey Eliya! Schön lässt du dich auch mal wieder hier unten blicken! Dachte schon, du hast dich entweder im Wald verlaufen oder bist am Ende den Satari doch noch in die Hände ...“, rief Jay aus, brach jedoch ab, als er Ayla von ihrer einstigen Begegnung im Wald wiedererkannte. Ungläubig starrte er von ihr zu Eliya und wieder zurück. 
 
   „Bevor du etwas sagst: Ayla ist auf der Flucht vor den Satari. Sie hat sich Achytos widersetzt und musste fliehen. Ich nehme an, wir werden heute noch eine Versammlung einberufen und alle über Aylas Ankunft bei uns aufklären. Bis dahin, Jay, sei bitte nett zu Ayla. Sie hatte es nicht leicht in den letzten Tagen.“
 
   Jay sah aus, als ob er nicht wüsste, was er von der ganzen Sache halten sollte. 
 
   „Na dann bis später, Eliya, Ayla“, er nickte in ihre Richtung und ging davon. 
 
   Das fängt ja gut an, dachte Ayla.
 
   Gemeinsam steuerten sie den großen Platz an. Ayla ging leicht hinter Eliyas Rücken verborgen und versuchte, möglichst unauffällig auszusehen. 
 
   „Eliya! Eliyaa!“, rief eine weibliche Stimme aus dem Getümmel heraus. Es näherte sich ihnen eine junge schwarzhaarige Vulparifrau. Sie mochte ein oder zwei Jahre älter sein als Ayla, also ungefähr in Eliyas Alter. 
 
   Sie war schön, wirkte aber gleichzeitig kalt und berechnend.
 
   „Mein lieber Eliya! Wir haben dich schon vermisst! Ich habe dich vermisst. Aber wie ich sehe, bist du nicht alleine. Wen hast du uns denn da Nettes mitgebracht?“, fragte sie mit einem falschen Lächeln zu Ayla gewandt. 
 
   „Das ist meine Freundin Ayla. Ayla, das ist Ryona.“
 
   „So, eine Freundin?“ Ryonas Augen trieften vor Niedertracht. 
 
   „Wo hast deine kleine Freundin denn gefunden? Sie ist mir unbekannt.“
 
   „Ayla ist eine flüchtige Satari, Ryona. Aber das klären wir nachher bei einer Versamml“ – „eine SATARI?“, schrie Ryona entsetzt. 
 
   Das Wort hallte von den Wänden durch die ganze Höhle. Jeder einzelne Vulpari hielt in seiner Bewegung inne, Gespräche verstummten und alle Augen waren auf Ayla gerichtet, welche sich keinen Millimeter mehr zu bewegen traute. Sie fühlte sich wie damals im Königssaal, als sie vor Achytos treten musste und ihr eigenes Volk sie ebenso anstarrte, wie dieses fremde es nun tat. 
 
   Eliya legte schützend seine Arme um Ayla, doch auch er schien vor Anspannung die Luft angehalten zu haben. Jetzt würde sich zeigen, ob er recht behielt. Ließ man sie gewähren oder stürzten sich im nächsten Moment alle auf Ayla, um sie in Stücke zu reißen? 
 
   Ryonas Blick nach zu urteilen war es genau das, was sie jetzt am liebsten tun würde. Ihre Augen sprühten vor Hass und Abscheu. Für quälende Sekunden, die Ayla wie Minuten vorkamen, geschah überhaupt nichts. Dann war aus der schweigenden Masse plötzlich eine Stimme zu vernehmen. 
 
   „Welch eine Freude, endlich eine Satari bei uns begrüßen zu dürfen!“ 
 
   Die Umstehenden machten Platz, damit der Sprecher zu Ayla und Eliya treten konnte. 
 
   „Und auch noch eine ausgesprochen hübsche Satari, wenn ich das bemerken darf.“
 
   Der Vampir, der zu ihnen herantrat, war Elyos, Eliyas Vater. Er war Ayla auf den ersten Blick sympathisch. 
 
   „Ayla ist dein Name, nicht wahr meine Liebe?“ Ayla nickte schüchtern und lächelte. 
 
   „Du musst unsere ehrenwerte Ryona entschuldigen, sie hat einen leicht aufbrausenden Charakter, aber mit der Zeit werdet ihr euch vertragen, nicht wahr, Ryona?“ Er warf ihr einen strengen Blick zu, doch Ryona zeigte sich unbeeindruckt. 
 
   „Eher werde ich wieder zu einem Menschen, als dass ich mich mit einer Satari vertrage!“
 
   Damit drehte sie sich um und stürmte wutentbrannt davon.  Stirnrunzelnd sah Elyos ihr nach.
 
    „Die beruhigt sich schon wieder“, sagte er an Ayla gewandt. Dann meinte er zu Eliya: „Kommt ihr beiden, lasst uns erst einmal ins Haus gehen und etwas zur Ruhe kommen.“
 
   Er nickte den Anwesenden zu und es begann sich Gemurmel unter ihnen auszubreiten. Ayla und Eliya folgten Elyos über den Platz zu einer kleinen Treppe, welche zu einem der vielen Felsvorsprünge führte. Darauf stand ein einfaches kleines Häuschen. Anscheinend wurde bei den Vulpari wirklich kein Unterschied gemacht zwischen Volk und Anführer, sehr zu Aylas Gefallen. 
 
   Nun da die hasserfüllte Ryona verschwunden war und sie von Elyos so herzlich aufgenommen wurde, fühlte Ayla sich langsam ein bisschen wohler und begann sich zu entspannen. 
 
   „Nur herein in die gute Stube!“
 
   Elyos hielt ihnen die Türe auf und sie traten ein. 
 
   „Eliya!“
 
   Eine zierliche dunkelhaarige Frau mit leuchtenden Augen rannte auf ihn zu.  „Zum Glück, du lebst! Wir hatten uns solche Sorgen gemacht, dass die Satari dich erwischt hätten!“
 
   Zu Ayla gewandt erklärte Eliya: „Ich habe meinen Eltern von dir und mir erzählt. Sie sind es auch gewesen, die mich dazu ermuntert haben, dich mit herzubringen.“ Dann sah er wieder seine Mutter an. 
 
   „Mutter, darf ich dir Ayla vorstellen, das Satarimädchen. Ayla, das ist meine Mutter, Myria.“ 
 
   Die Vampirfrau kam auf Ayla zu, blieb vor ihr stehen, nahm ihre linke Hand in die ihre und blickte sie mit hellgrau-leuchtenden Augen fest an. Eine Weile sagte Myria gar nichts und dann meinte sie: „Sehr gut. Sie hat ein ehrliches und tapferes Herz. Wenn du gut zu ihr bist, dann wird sie dich nie enttäuschen.“ 
 
   Sie lächelte Ayla an und ließ ihre Hand wieder los. Eliya verdrehte die Augen. „Meine Mutter glaubt, sie habe so etwas wie eine Gabe, sie könne in andere hineinsehen und ihre Absichten erkennen. Meiner Meinung nach hat man ihr als Kind ein bisschen zu oft gesagt, sie habe die Augen einer Seherin.“ 
 
   Myria sah ihn tadeln an und hob ihren Zeigefinger. „Sprich nicht so über deine Mutter, Sohn! Das geziemt sich nicht!“ Aber dann lachte sie und ging in Richtung Küche. 
 
   „Wer von euch möchte etwas zu trinken?“ 
 
   Ayla, Eliya und sein Vater bejahten und setzten sich an den hölzernen Tisch in der Stube. An der Wand gegenüber in einem kleinen Kamin loderte aufgeregt ein Feuer und spendete Wärme und Licht. 
 
   „Es ist ganz anders hier als auf der Burg, so warm und friedlich.“ 
 
   Es war das Erste, was Ayla seit ihrer Ankunft in der Stadt sagte. Dabei hatte sie gar nicht beabsichtigt, ihren Gedanken laut auszusprechen, doch die einladende Atmosphäre löste ihre Unsicherheit auf. 
 
   Elyos schien sich über ihre Feststellung zu freuen und meinte: „Sehr viele Dinge hier sind anders, Ayla. Aber ich hoffe, dass es dir bei uns gefallen wird.“ Ayla strahlte ihn an. 
 
   „Sooo, aufgepasst, hier kommt der Lyk!“ 
 
   Myria stellte vier lange dünne Gläser mit einer roten Flüssigkeit auf den Tisch. 
 
   „Lyk“, erklärte sie Ayla, „ist Granatapfelsaft mit Koriander und jeder Menge Schnaps. Hört sich zuerst vielleicht seltsam an, schmeckt aber ausgezeichnet! Und es ist so etwas wie das Volksgetränk der Vulpari. Also“, sie hob ihr Glas, „auf Ayla, die erste Satari, die je einen Lyk kosten durfte!“
 
   Eliya raunte Ayla zu: „Bitte entschuldige meine Mutter, sie ist manchmal ein bisschen seltsam, und wie du bei ihrem Auftritt vorhin mitbekommen hast, hat sie einen Hang zur Dramatik. Aber sie mag dich, das habe ich gesehen.“
 
   „Ich finde deine Mutter wunderbar“, gab Ayla leise zurück und lächelte fröhlich. Dann nahmen sie ebenfalls ihre Gläser in die Hand und alle prosteten sich zu. 
 
   Als Ayla den ersten Schluck nahm, brannten ihr Mund und Rachen, aber gleich darauf verbreitete sich das wunderbare Granatapfel-Koriander Aroma. Es war köstlich! 
 
   „Ich hoffe, du bist dich an Hochprozentiges gewöhnt Ayla, sonst könnte dich dein erster Lyk ziemlich umhauen“, lachte Elyos. 
 
   „Keine Sorge, ich habe schon ganze Weinflaschen geleert. Erst kürzlich habe ich beim Kartenspiel mit meinem Bruder Kylan ...“, begann Ayla, doch bei der Erwähnung von Kylans Namen versagte ihre Stimme. Traurig sah sie in die Runde. Warum bloß waren sie und ihre Brüder damals als junge Vampire bei den Satari gelandet? Wären sie doch nur zuerst auf die Vulpari gestoßen, dann könnten sie jetzt alle gemeinsam hier sitzen und lachen.
 
   „Du musst noch nicht darüber sprechen, wenn du nicht möchtest. Vielleicht solltest du dich erst einmal ein wenig erholen und zur Ruhe kommen“, schlug Myria vor. Aber das wollte Ayla nicht. 
 
   Sie nahm einen großen Schluck Lyk und erzählte Eliyas Eltern ihre gesamte Geschichte. 
 
   Sie begann ganz am Anfang, als sie noch ein Mädchen gewesen war, das mit ihren Eltern und Brüdern in einem einfachen Bauernhaus gelebt hatte. Sie erzählte davon, wie glücklich sie gewesen waren, bis eines Tages Vampire ihre Familie überfallen hatten und dabei ihre Eltern töteten. Sie berichtete von ihrer Ankunft bei den Satari und ihrem Leben auf der Burg. Und dann kam der große Wendepunkt, die Begegnung mit Eliya. 
 
   Während des Erzählens waren Ayla die ganze Zeit Tränen übers Gesicht gelaufen. Auch Myria schien den Tränen nahe und Elyos lauschte angespannt. Als Ayla den Teil ihrer Geschichte erreichte, in welchem Achytos sie zum Tode verurteilte, zogen sich seine dicken Augenbrauen voller Ernst zusammen und er schüttelte ungläubig den Kopf. Ayla schilderte noch die jüngsten Ereignisse und wie Eliya sie mit Kylans Hilfe aus dem Kerker der Satariburg gerettet hatte. Am Ende ihrer Erzählung angekommen, fühlte sich Ayla völlig erschöpft, aber auch erleichtert und befreit. 
 
   Elyos richtete das Wort an sie: „Es tut mir wirklich leid, was dir passiert ist, Ayla. Und es bestätigt einmal mehr meine Meinung von Achytos. Es war sehr mutig von dir, diesen Schritt zu wagen. Nicht viele haben den Mumm, ihm entgegenzutreten und ihre Ansichten zu verteidigen.“
 
   Elyos machte eine kurze Pause und fuhr sich mit der Hand über das stoppelige Kinn. Als er fortfuhr, schwang in seiner Stimme leichte Besorgnis mit. 
 
   „Wir müssen damit rechnen, dass Achytos sich nicht einfach mit deiner Flucht zufriedengeben wird. Was genau er zu tun gedenkt, können wir zwar nicht wissen, aber ich ahne nichts Gutes. Er könnte uns auffordern, dich ihm auszuhändigen, mit dem Argument, dass du eine Satari und somit seinem Urteil unterstellt bist.“
 
   Ayla sah ihn verunsichert an. „Aber er kann euch nicht zwingen, mich ihm auszuhändigen, oder?“ 
 
   Wieder dachte Elyos eine Weile nach. 
 
   „Solange du eine Satari bist, können wir dich nicht wirklich beschützen. Wir können es nur versuchen. Wenn du dich hingegen dazu entschließen würdest, offiziell eine Vulpari zu werden, würdest du unseren Regeln unterstehen und unseren vollumfänglichen Schutz genießen.“
 
    „Und was muss ich tun, um eine Vulpari zu werden?“, fragte Ayla unverzüglich. Elyos lächelte. 
 
   „Wir müssten eine Clanversammlung einberufen. Das hatte ich sowieso vor, denn unser Volk muss über deine Ankunft bei uns in Kenntnis gesetzt werden. Dann wird es eine Abstimmung über deine Aufnahme in unseren Clan geben. Wenn die Mehrheit der Vulpari deinem Antrag zustimmt, wirst du eine von uns.“ Er klopfte ihr aufmunternd auf die Schulter. 
 
   „Und was passiert mit mir, wenn es keine Mehrheit gibt? Wenn der Großteil der Vulpari gegen meine Aufnahme ist?“
 
   „Mach dir darüber keine Sorgen, Ayla. So wie ich das sehe, handelt es sich mehr um eine Formalität. Vielleicht gibt es ein paar kritische Stimmen, aber wenn es nötig ist, kann ich sehr überzeugend sein.“
 
   Elyos zwinkerte ihr zu. Erschöpft und verunsichert rutschte Ayla ein wenig tiefer in ihren Stuhl. 
 
   Wenn das nur gut geht!
 
   Eliya nahm ihre Hand und drückte sie sachte. Dann gab er ihr einen scheuen Kuss aufs Ohr und sagte leise: „Du bist nicht alleine, wir stehen das zusammen durch. Ich werde nicht mehr von deiner Seite weichen.“
 
   Myria schenkte Ayla noch ein wenig Lyk in ihr Glas und sagte: „Trink noch einen Schluck, danach wirst du wunderbar schlafen können. Wir sollten Schluss machen für heute, es ist schon weit nach Mitternacht und ihr habt heute so viel durchgestanden.“
 
   Elyos stimmte seiner Frau zu. „Ihr solltet euch ausruhen und neue Kräfte sammeln. Die Versammlung wird morgen stattfinden.“
 
   Ayla leerte ihr Glas Lyk in einem Zug und eine wohlige Wärme breitete sich in ihrem Körper aus. Sie wünschten sich alle eine gute Nacht und gingen zu Bett. Kaum hatte sich Ayla gemütlich in Eliyas Arme gekuschelt, fiel sie auch schon in einen tiefen, traumlosen Schlaf. 
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   Mitten in der Nacht wurde Ayla von einem schrillen Schrei geweckt. Zuerst war sie völlig orientierungslos und wusste nicht, wo sie sich befand. Dann sah sie Eliya friedlich neben sich liegen und alles kam ihr wieder in den Sinn. Schnell weckte sie ihn auf.
 
   „Eliya! Eliya, wach auf! Da hat jemand geschrien!“
 
   Eliya sah sie verschlafen an. Ein weiterer Schrei war zu hören und darauf folgte leises Weinen. 
 
   Blitzschnell sprang Eliya auf und schob Ayla hinter seinen Rücken. Dann gingen sie vorsichtig durch das Haus, um die Quelle des Lärmes ausfindig zu machen. Vor dem Schlafzimmer von Eliyas Eltern blieben sie stehen. Das Weinen schien von hier zu kommen. Behutsam öffnete Eliya die Türe. Myria saß aufrecht in ihrem Bett, die Hände vors Gesicht geschlagen. Ihre Augen waren weit aufgerissen und sie blickte starr in den leeren Raum. Sie war alleine. Wo war Elyos?
 
   Eliya trat zu ihr ans Bett und legte ihr vorsichtig eine Hand auf die Schulter. 
 
   „Was ist passiert Mutter? Geht es dir nicht gut? Wo ist Vater?“
 
   Wie in Trance drehte Myria ihren Kopf und sah ihn mit glasigem Blick an. „Krieg. KRIEG! Es wird Krieg geben Eliya! Und Tote. Auch jemand von uns wird sterben.“
 
   Sie sah zu Ayla. „Jemand aus diesem Haus wird sterben. Ich habe es gesehen, in meinem Traum. Aber dieser Traum wird Wirklichkeit werden, das spüre ich.“ 
 
   Wieder wurde sie von Schluchzern geschüttelt. Eliya versuchte, sie zu beruhigen und fragte erneut: „Wo ist Vater?“
 
   Langsam schien Myria ein bisschen ruhiger zu werden. Dennoch bebten ihre Lippen, als sie antwortete: „Dein Vater hatte noch etwas zu erledigen. Es geht ihm gut. Er sagte, er komme bald zurück.“
 
   Beruhigt stand Eliya auf und sah sich unschlüssig im Zimmer um. 
 
   „Es war nur ein schlechter Traum, Mutter. Versuch dich zu entspannen und dann schlaf weiter. Kann ich dir noch irgendwie helfen? Brauchst du noch etwas, vielleicht einen Schluck Lyk?“
 
   Myria schüttelte den Kopf und sah ihn traurig an. „Ich weiß, du glaubst mir nicht. Niemand hat mir je geglaubt, aber diesmal wird es wahr werden.“
 
   Sie ließ sich nach hinten auf ihr Bett fallen und starrte zur Decke. 
 
   „Es wird wahr werden“, flüsterte sie kaum hörbar.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   „Tut mir leid Ayla, dass du dich so erschreckt hast. Es war wohl auch ein bisschen viel für meine Mutter, immerhin musste sie in den vergangenen Tagen ziemlich um das Leben ihres letzten Sohnes fürchten.“
 
   Er schlang seine Arme um sie. „Das macht nichts“, erwiderte Ayla. „Ich hoffe nur, dass es deiner Mutter bald wieder gut geht.“
 
   „Mach dir da mal keine Sorgen. Sie wirkt viel sensibler und zerbrechlicher, als sie eigentlich ist.“ 
 
   Er sah zärtlich auf Ayla hinab. „Darin seit ihr euch sehr ähnlich, mein tapferes Satarimädchen.“ Ayla zwickte ihn in die Seite. 
 
   „Bald Vulparimädchen, wenn ich bitten darf.“ 
 
   Eliya lächelte und dann legten sie sich wieder ins Bett. Doch Ayla bekam kein Auge mehr zu und lauschte bis zum Morgengrauen Myrias leisen Schluchzern.
 
   Dementsprechend müde war Ayla am nächsten Morgen. Sie konnte nicht genau ausmachen, was für Zeit es war, denn in die unterirdische Vulparistadt drang kein bisschen Sonnenlicht. Aylas Magen knurrte laut und Eliya gab ein leises Grunzen von sich. Sie musste lächeln. Er sah so friedlich und gelassen aus, als kenne er im Schlaf nicht die geringsten Sorgen. 
 
   Behutsam strich Ayla mit ihrem Finger über seine dunklen Augenbrauen. Es schien ihn leicht zu kitzeln, denn Eliya kräuselte seine Nase. Dann schlug er die Augen auf. Als er Ayla erblickte, lächelte er sofort.
 
   „Tut mir leid, ich wollte dich nicht wecken“, sagte sie.
 
   „Du darfst mich jeden Morgen wecken, wenn du mich dann mit deinem wunderschönen Gesicht so anblickst wie jetzt“.
 
   Ayla wusste nicht, was sie sagen sollte und da knurrte auch schon wieder ihr Magen.
 
   „Du musst am Verhungern sein! Es tut mir leid, vor der Clanversammlung können wir noch nicht auf die Jagd. Solange noch nicht alle wissen, wer du bist, wäre es zu gefährlich. Am Ende hält dich auf der Jagd noch jemand für einen Eindringling.“
 
   Ayla hielt sich den Bauch, der vor Hunger schon schmerzte. Kein Wunder, sie hatte seit ihrer Einkerkerung keinen Tropfen mehr zu sich genommen.
 
   „Gibt es bei euch denn nicht auch so etwas wie einen Speisesaal?“
 
   Eliya schmunzelte. „Nein, das wollten wir nicht. Wir ermuntern jeden Vulpari dazu, selbst zu jagen. Niemand soll für den anderen arbeiten müssen. Natürlich gibt es Familien und Gemeinschaften innerhalb des Clans, in denen die Jagd organisiert wird, damit nicht alle Familienmitglieder jagen müssen, wenn sie nicht wollen. Aber wollen tun die meisten. Die Jagd wird bei den Vulpari sehr geschätzt.“
 
   Der Gedanke gefiel Ayla, da für sie selbst das Jagen immer einen hohen Stellenwert hatte. Dennoch wünschte sie sich in diesem Moment nichts sehnlicher, als einen kleinen Fuchs oder wenigstens ein Kaninchen vorgesetzt zu bekommen.
 
   „Lass uns nachsehen, ob mein Vater wieder zurück ist. Vielleicht kann er uns schon sagen, wann die Versammlung stattfinden wird. Ansonsten werde ich mich kurz auf die Jagd begeben und dir etwas zu Essen besorgen.“
 
   Ayla lächelte dankbar und gemeinsam verließen sie das Zimmer. In der Stube saßen Elyos und Myria auch schon am Tisch, als hätten sie auf die beiden gewartet.
 
   Als Elyos sie erblickte, sprang er sogleich auf. „Ayla, Eliya! Guten Morgen ihr beiden. Habt ihr gut geschlafen? Konntet ihr euch ein wenig ausruhen?“
 
   Eliya bejahte und Ayla zeigte nur ein scheues Lächeln, da sie nicht wusste, was sie antworten sollte, denn geschlafen hatte sie ja überhaupt nicht.
 
   „Wo warst du letzte Nacht?“, wollte Eliya von seinem Vater wissen.
 
   „Ich habe mit ein paar wichtigen Männern im Clan geredet und ihnen unsere aktuelle Lage geschildert.“ 
 
   Er blickte aufmunternd zu Ayla. „Ich wollte in Erfahrung bringen, was uns in Bezug auf Aylas Asyl erwartet. Aber ich kann euch beruhigen, die meisten Vulpari reagieren durchwegs positiv auf ihre Ankunft bei uns.“
 
   „Größtenteils ...?“, fragte Ayla unsicher.
 
   „Es wird alles gut gehen, keine Sorge. Am besten wir gehen gleich los. Ich habe alle informiert, dass wir mit der Versammlung beginnen, sobald du so weit bist. Ich hoffe, das ist in Ordnung für dich, Ayla?“
 
   Sie nickte zögernd. Hauptsache es war bald vorbei. Bei dem Gedanken daran, was passieren könnte, wenn die Versammlung nicht gut ausgehen würde, wurde Ayla ganz mulmig.
 
   Elyos klatschte in die Hände. „Gut, dann lasst uns gehen!“ 
 
   Myria hatte noch kein Wort gesagt. Ihre Augen waren gerötet vom Weinen der letzten Nacht und sie sah kränklich aus. Ayla bekam Schuldgefühle. Wäre sie nicht in das Leben dieser Familie geplatzt, könnten sie weiterleben wie bisher.
 
   „Bald ist alles gut“, flüsterte Eliya ihr ins Ohr und drückte dabei leicht ihre Schulter. Oh Eliya ... Was würde sie nur ohne ihn tun.
 
   Zu dritt verließen sie die Wohnung. Myria wollte zurückbleiben und sich noch ein wenig hinlegen.
 
   Auf dem Weg zum Versammlungsplatz konnte man schon von Weitem erkennen, dass wohl fast alle Vulpari bereits eingetroffen waren und gespannt auf den Neuankömmling warteten. Als sie den Platz erreichten, spürte Ayla viele neugierige Blicke auf sich. Hatten sie gestern nicht schon genug von ihr gesehen?
 
   Elyos trat an eine Art Rednerpult auf einer kleinen Erhöhung und wies Ayla an, sich neben ihn zu stellen. Dann begann er sich zu räuspern und das Gemurmel im Volk ebbte ab. In der Menge erkannte Ayla Ryonas kalte blaue Augen, die gehässig auf ihr ruhten. Warum hatte diese Vampirfrau bloß eine solche Abneigung gegen sie?
 
   „Meine lieben Brüder und Schwestern“, richtete Elyos das Wort an die Versammelten. „Danke, dass ihr so zahlreich erschienen seid. Die meisten von euch werden wohl schon von der großen Neuigkeit erfahren haben. Es ist tatsächlich wahr, eine junge Satari hat ihren Weg in unsere Stadt gefunden. Natürlich ist ihr dies nicht ohne die Hilfe von einem aus unserer Mitte gelungen. Mein Sohn Eliya hat sie hier hergebracht, als sie auf der Flucht vor König Achytos II. war.“
 
   Leises Stimmengewirr schwoll an, welches Elyos jedoch sogleich wieder zu dämpfen versuchte.
 
   „Weil der König Aylas Freundschaft zu meinem Sohn nicht tolerieren wollte, hat er sie vor die Wahl gestellt. Entweder sie würde Eliya nie mehr wiedersehen und ihm, dem König, ewige Treue schwören oder sie würde zum Tode verurteilt. Ayla hat viel Mut bewiesen und sich gegen Achytos Forderungen gestellt. Erfreulicherweise ist ihr vor der Vollstreckung des grausamen Urteils die Flucht gelungen und sie konnte zusammen mit Eliya auf unser Gebiet flüchten.“
 
   Er machte eine Pause und ließ das Gesagte seine Wirkung entfalten. Dann sprach er weiter: „Ayla hat alles hinter sich gelassen, um mit meinem Sohn hierher zu kommen. Nun wünscht sie sich, bei uns bleiben zu können. Ihr Schicksal liegt jetzt in euren Händen. Wie immer bei solchen Entscheidungen werden wir eine Abstimmung durchführen und dem Mehrheitsentscheid folge leisten, unabhängig davon, wie das Ergebnis aussehen mag.“
 
   „Das ist unerhört!“ Ryona hatte sich aus der Menge gelöst und war an Elyos herangetreten. 
 
   Mit vor Wut verzerrtem Gesichtsausdruck fuhr sie fort. „Bisher habe ich nie an dir und deiner Urteilsfähigkeit gezweifelt Elyos, auch wenn du in meinen Augen schon öfters zu gutmütig warst. Aber was du uns hier unterbreitest, grenzt an Anmaßung! Hast du dir überlegt, was die Aufnahme dieser Satari bei uns für Konsequenzen haben kann? Glaubst du, Achytos wird dies völlig gelassen hinnehmen? Sie untersteht immer noch seinem Urteil. Was willst du tun, wenn er sich an uns wendet und ihre Auslieferung an ihn fordert?“
 
   „Genau das wollen wir verhindern, indem wir Ayla nicht nur bei uns aufnehmen, sondern sie zu einer Vulpari machen.“
 
   In der Menge wurden vielsagende Blicke ausgetauscht und Ryonas Augen schienen Feuer zu sprühen. 
 
   „Du willst eine Vulpari aus ihr machen? Damit schürst du Achytos’ Hass auf uns nur noch mehr! Willst du etwa einen Krieg riskieren, nur um das Leben dieser Satari zu schützen?“
 
   „Ryona hat recht“, mischte sich ein anderer Vampir ein. „Wir können nicht den Frieden und den Schutz unseres gesamten Clans für eine abtrünnige Satari aufs Spiel setzen!“
 
   Eine ältere Vampirfrau versuchte sich Gehör zu verschaffen. „Aber genau darum geht es doch! Wir alle waren einst auf der Flucht vor Achytos’ Herrschaft oder sind Erben derer, die für unsere Freiheit gekämpft haben. Die meisten von uns waren doch vor langer Zeit auch einmal Satari. Und einer der Grundpfeiler unserer Gemeinschaft besagt, dass jedem, der Teil unserer Gemeinschaft werden möchte, dies auch ermöglicht werden sollte. Jeder Vampir hat das Recht, ein Vulpari zu werden, sofern er dies wünscht. Und gerade diesem jungen Mädchen, welches sich so tapfer gegen unseren Feind zur Wehr gesetzt und dabei alles, sogar ihr eigenes Leben riskiert hat, sollte dieses Recht nicht verwehrt werden. Ich stimme für ihre Aufnahme in unserem Clan und selbst wenn dies bedeutet, dass ich dafür kämpfen muss!“
 
   Elyos sah nachdenklich auf seine Clanmitglieder hinab. „Ich verstehe, dass es sich hier um eine heikle Entscheidung handelt und wir nicht alle einer Meinung sein können. Doch glücklicherweise liegt es bei uns nicht an einem Einzelnen, darüber zu entscheiden, was nun getan werden soll. Es ist wohl an der Zeit, abzustimmen. Wie bisher ist es Unentschlossenen selbstverständlich auch erlaubt, sich ihrer Stimme zu enthalten.“
 
   Ayla spürte, wie sich jeder Muskel in ihrem Körper anspannte. Wieder waren alle Blicke auf sie gerichtet, manche nickten ihr ermunternd zu, andere musterten sie mit Skepsis. Bitte lass das gut ausgehen!, flehte sie innerlich.
 
   „Wer gegen Aylas Aufnahme in unserem Clan ist und sie damit ihrem eigenen Schicksal überlassen möchte, hebe bitte jetzt die Hand.“
 
   Ayla hielt den Atem an und sie konnte sehen, dass auch Eliya nicht weniger angespannt war. Ryonas Hand schoss nach oben noch bevor Elyos den Satz zu Ende gesprochen hatte. Auch der Vampir, welcher ihr zugestimmt hatte und noch einige andere erhoben ihre Hände. Doch insgesamt waren es nicht einmal zwei Dutzend Hände. Wenn sich nicht noch viele Vulpari ihrer Stimme enthielten, sah es gar nicht schlecht aus für Ayla.
 
   „Ich zähle 18 Nein-Stimmen. Nun bitte ich alle, die für Aylas Aufnahme bei uns als eine Vulpari sind, die Hand zu heben.“
 
   Zögernd erhoben sich ein paar erste Hände, doch bald darauf schossen immer mehr in die Höhe und das Resultat war ziemlich offensichtlich. Trotz einiger Enthaltungen brauchte Elyos die Stimmen der Befürworter gar nicht erst zu zählen. Das Volk hatte entschieden. Ayla durfte bleiben. Sie spürte, wie eine Welle der Erleichterung durch ihren Körper rauschte und sich ihr Atem normalisierte. Eliya lächelte sie glücklich an.
 
   Auch Elyos strahlte über das ganze Gesicht und sprach: „Einmal mehr hat mich euer Urteil nicht enttäuscht. Auch wenn nicht alle mit dem Ergebnis einverstanden sind, hoffe ich, ihr werdet euch dem Beschluss fügen. Sicher werdet ihr euch mit der Zeit mit dem Gedanken anfreunden können und wenn ihr Ayla erst einmal besser kennenlernt -“ 
 
   Weiter kam er nicht. Ryona stieß einen hasserfüllten Schrei aus und wandte sich an die versammelten Vulpari. 
 
   „Wie könnt ihr das bloß zulassen? Musste unser Volk denn nicht schon genug Leid und Verlust ertragen? Wollt ihr tatsächlich alles das aufs Spiel setzen, für eine einzige wertlose Satari? Was wissen wir denn schon über sie? Wer sagt uns, dass sie nicht ein gegnerischer Spion ist, der es genau auf unsere Gutmütigkeit abgesehen hat und Achytos dabei hilft, unseren Clan nun von innen heraus zu untergraben? Ich für meinen Teil werde nicht mein Leben in Gefahr bringen, um das einer Satari zu beschützen, egal ob Spion oder Flüchtling. Wenn ihr sie in den Clan aufnehmt, dann steige ich aus!“
 
   Traurig schüttelte Elyos den Kopf, doch mit Entschlossenheit in der Stimme sagte er: „Ich bedaure deine Entscheidung, Ryona. Auch wenn sich in deinen Worten eine Haltung widerspiegelt, die so gar nicht zu jener einer treuen Vulpari gehört, fände ich es schade, dich als Teil unserer Gemeinschaft zu verlieren. Doch um als ein solcher bei uns bleiben zu können, musst du dich wie alle anderen auch der Mehrheit anschließen. Wenn du dies nicht möchtest, steht es dir natürlich frei, uns zu verlassen. So, wie wir jedem die Möglichkeit bieten möchten, in unsere Gemeinschaft aufgenommen zu werden, steht es auch jedem Mitglied frei, uns wieder zu verlassen. Doch überleg es dir gut, Ryona.“
 
   „Da gibt es nichts zu überlegen. Wenn sie aufgenommen wird, gehe ich!“
 
   „Und ich gehe mit Ryona!“, sagte der Vampir, der ihr schon vorhin zugestimmt hatte, und trat aus der Menge an Ryonas Seite. Es schlossen sich ihnen noch ein paar weitere Vulpari an. Elyos blickte betreten in die Runde und auch Ayla wusste nicht, wie sie mit der Situation umgehen sollte. Die Abstimmung verlief gar nicht so, wie sie es sich erhofft hatte. Unsicher sah sie zu Eliya hinüber.
 
   „Eliya, ich ... Das Ganze hier ... Ich möchte nicht, dass meinetwegen ein Streit unter den Vulpari ausbricht!“
 
   „Shh, Ayla, mach dir keine Sorgen. Wenn Ryona und die anderen so reagieren, ist das deren Sache. Die Abstimmung war eindeutig, die Mehrheit möchte dich aufnehmen und wir lassen uns nicht von ein paar Mitgliedern erpressen. Genau darum geht es schließlich bei uns; dass nicht ein paar Wenige ihren Willen durchsetzen, sondern demokratische Entscheide gefällt und angenommen werden.“
 
   Ayla war nicht überzeugt, aber bevor sie noch etwas sagen konnte, sprach Elyos schon wieder zum Volk.
 
   „Ich bedaure euren Entscheid, aber wie schon gesagt: Es ist, wie es ist, ich akzeptiere das.“
 
   Ryona warf ihm einen letzten hasserfüllten Blick zu und drehte sich dann schnaubend um, ihre Anhänger im Schlepptau. Elyos beendete die Versammlung und die Menge der Vulpari löste sich langsam auf. Ayla suchte seinen Blick und er nahm sie beiseite.
 
   „Ich kann mir vorstellen, wie du dich jetzt fühlst Ayla. Aber bitte versuch, dir diese Reaktion nicht zu nahe gehen zu lassen. Ryona hatte schon öfters Mühe, sich in die Gemeinschaft einzufügen. Aber wir wollen dieses Verhalten nicht tolerieren.“
 
   Er sah sie entschuldigend an. „Ich hoffe, du freust dich dennoch, in unseren Kreis aufgenommen zu werden und sicher wirst du unter den Vulpari, die für deine Aufnahme gestimmt haben, viele neue Freunde finden.“
 
   Sie erwiderte nichts darauf, immer noch verunsichert über das eben Geschehene. Eliya legte von hinten seine Arme um sie und meinte: „Nun lasst uns aber mal feiern, schließlich wurde gerade Geschichte geschrieben. Ayla, du wirst als erste Satari seit der großen Spaltung bei uns aufgenommen!“
 
   Ein wenig von seiner guten Laune angesteckt, rang sich Ayla ein kleines Lächeln ab. 
 
   „Also, auf geht’s Ayla! Jetzt können wir endlich zusammen auf die Jagd!“ 
 
   Jagen!
 
   Die Aussicht darauf erweckte neue Lebensgeister in Ayla und sie spürte erneut, wie hungrig sie war.
 
   Elyos musste die Veränderung in ihrem Gesicht gesehen haben und meinte lachend: „Auf was wartet ihr beiden, ab in den Wald!“
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   Es war das erste Mal seit Tagen, dass Ayla sich wieder richtig frei und glücklich fühlte. An Eliyas Seite durchkämmte sie den fremden Wald des Vulparigebietes. Vor lauter Hunger konnte Ayla sich kaum mehr auf etwas anderes konzentrieren, als auf die raschelnden Geräusche in der Umgebung. Als sie ein weiteres Rascheln im Blattwerk hörte und glaubte, es einem Wildschwein zuordnen zu können, rannte sie wie von der Tarantel gestochen los und ließ den verdutzten Eliya zurück. Das Wildschwein sprang sofort auf und davon, aber Ayla war ihm dicht auf den Fersen. Wie sehr hatte sie das vermisst, das Rennen und Verfolgen, Jagen und Fangen. Es gab nichts, was ihr mehr das Gefühl von Freiheit und Unabhängigkeit vermitteln konnte.
 
   Schnell hatte sie das wilde Tier eingeholt und ihre Zähne darin vergraben. Normalerweise zehrte sie lange an einem solchen Exemplar, aber nach diesem tagelangen Fasten hatte sie es innert kürzester Zeit ausgesaugt.
 
   „Krieg ich noch was ab, oder ist das arme Tier schon leer?“
 
   Eliya war ihr gefolgt und stand nun schmunzelnd neben ihr. Ayla grinste ihn mit ihrem blutverschmierten Mund an und schien damit die Frage zu beantworten. 
 
   „Verführerischer als in diesem Moment hast du noch nie ausgesehen Ayla“, hauchte Eliya ernst. Er trat an sie heran, legte seine Hand in ihren Nacken und zog sie zu sich hin. 
 
   „Blutig, wild und animalisch“, flüsterte er, bevor er sie küsste. Er fuhr mit seiner Zunge über ihre Zähne und leckte das Blut von ihnen. Seine Pupillen weiteten sich und er raunte zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor: „Das gehört jetzt aber mir!“ 
 
   Ayla sah ihn verwirrt an, doch dann löste er sich und rannte ebenfalls wie ein aufgescheuchtes Reh davon. Aha, er hatte also auch ein Tier erspäht. Wie immer hatte Ayla in ihrer durch ihn ausgelösten Trance nichts mehr in ihrer Umgebung wahrgenommen. Sie sah ihm nach und lachte.
 
   „Na, schon warm geworden mit unserem Territorium?“
 
   Erschrocken drehte Ayla sich nach der weiblichen Stimme um. Zwischen den Büschen war eine Vulpari in ihrem Alter aufgetaucht. Sie war sehr dünn und drahtig von Gestalt und hatte kurzes schwarzes Haar, welches ihr seitlich übers Gesicht hing. Sie musterte Ayla neugierig aus ihren smaragdgrünen Augen. Ayla lächelte freundlich. „Und wie! So etwas Köstliches wie dieses Wildschwein gerade eben habe ich noch nie gegessen. Mag aber auch daran liegen, dass ich fast gestorben wäre vor Hunger.“
 
   Die Vulpari streckte ihr die Hand entgegen und stellte sich vor. „Nadya.“ 
 
   Sie schüttelten sich die Hände. Trotz Nadyas forschem Auftreten war sie ihr gleich sympathisch. 
 
   „Freut mich, dich kennenzulernen Nadya. Ich nehme an, ich brauch mich nicht mehr vorzustellen.“
 
   Nadya verzog ihren hübschen Schmollmund zu einem herzlichen Lachen. „Nein, das brauchst du definitiv nicht. Dein Name wird wohl noch in die Geschichtsbücher eingehen. Die erste Satari, die bei uns aufgenommen wird. Und dann auch noch gleich unseren Clan in zwei Lager spaltet.“
 
   Peinlich berührt ab dieser Bemerkung meinte Ayla: „Das war wirklich nicht meine Absicht. Ich wollte nie und nimmer Streit unter euch verbreiten. Aber Ryonas Hass gegen mich schien mit keinen Worten mehr zu mildern sein ...“
 
   Nadya machte eine wegwerfende Handbewegung. „Um die ist es wirklich nicht schade. Ehrlich gesagt bin ich sogar richtig froh darum, dass du sie vertrieben hast, auch wenn es nicht deine Absicht war. Ich konnte Ryona nie leiden. Und glaub mir, dieser Hass, den sie dir gegenüber an den Tag legt, hat viel weniger damit zu tun, dass du eine Satari bist, als mit der Tatsache, dass du Eliyas neue Freundin bist.“
 
   Ayla sah sie verdutzt an. „Du meinst, das ganze Drama hat sie veranstaltet, weil sie im Grunde genommen eifersüchtig ist?“
 
   „Genau das meine ich. Du musst zugeben, es kann dich nicht erstaunen, dass du nicht die einzige Vampirfrau bist, die Gefallen an Eliya findet. Er ist einer der bestaussehendsten Vampire, die ich je gesehen habe.“
 
   Nadyas Ehrlichkeit und Offenheit machten Ayla ein wenig sprachlos, doch bevor sie noch weiter überlegen musste, was sie sagen könnte, sprach Nadya weiter.
 
   „Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass Eliya selber auch nicht der Hauptgrund für ihre Eifersucht ist. Ryona wollte schon immer nur eines: Ansehen und Macht. Und wie hätte sie das besser erlangen können, als an der Seite des zukünftigen Anführers. Die Frau des Clanoberhauptes genießt großen Respekt im Volk und hat eine wichtige Beraterfunktion inne. Dass Eliya sich nun eine Satari als seine Partnerin an seine Seite geholt hat, muss ihr umso mehr zugesetzt haben. Zugegeben, es ist eine seltsame Situation. Aber Ryonas Verhalten ist wie immer völlig unangemessen. Also nochmals: Danke, dass du sie vergrault hast.“
 
   Nadya lachte und es war so ansteckend, dass Ayla mit einstimmte. Der zurückgekehrte Eliya trat hinzu und betrachtete die beiden mit unsicherer Miene. 
 
   „Alles in Ordnung hier?“, fragte er skeptisch.
 
   „Alles wunderbar. Ich hatte gerade das Vergnügen, Nadya kennenzulernen.“
 
   Nadya nickte Eliya kurz zu. „Dann mach ich mich auch mal wieder auf die Jagd. Hat mich gefreut, Ayla. Wenn du mal ein bisschen weibliche Gesellschaft brauchst, komm doch mal bei mir vorbei. Sofern du dich aus den Klauen von Mr. Oberbeschützer befreien kannst.“
 
   „Hey!“, protestierte Eliya, doch sie zwinkerte den beiden lässig zu. „Ich mach doch nur Spaß. Aber das Angebot war ernst gemeint Ayla. Es würde mich freuen, wenn du mal reinschaust.“
 
   „Klar, gerne!“
 
   „Na dann, bis bald! Eliya.“  Sie nickte ihm noch einmal zu und tauchte im Wald ab. 
 
   „Sie scheint nett zu sein“, meinte Ayla, als sie wieder unter sich waren.
 
   „Ja, Nadya ist ganz in Ordnung. Etwas eigensinnig, aber da ist sie bei dir ja in guter Gesellschaft.“
 
   Er küsste sie zärtlich und knabberte neckisch an ihrer Unterlippe. „Lass uns wieder nach unten gehen und zusammen mit meinen Eltern und einem schönen Glas Lyk auf deine Aufnahme anstoßen, mein kleines Vulparimädchen.“
 
    
 
    
 
    
 
   „Auf Ayla! Möge sie bis in alle Ewigkeit und darüber hinaus eine Vulpari bleiben!“
 
   „Auf Ayla, die erste und einzige Vampirfrau, die je das Herz unseres Sohnes erobern konnte.“
 
   Elyos prostete ihr übermütig zu, während Eliya ihr über sein Glas hinweg einen süffisanten Blick zuwarf.
 
   „Auf meine neue Familie!“, schloss Ayla sich an und nahm einen großen Schluck. Doch der Alkohol drückte etwas auf ihre Stimmung und machte sie nach kurzer Zeit melancholisch. 
 
   Was ihre Brüder wohl gerade taten? Die Verfolgungsjagd war inzwischen sicher beendet und dem König Bericht erstattet worden. Hoffentlich war Kylan nicht aufgeflogen und in Schwierigkeiten geraten. Und wie ging es wohl Mylan und Tyran? Bereuten sie vielleicht inzwischen sogar, ihre kleine Schwester praktisch an den König ausgeliefert und somit zur Flucht gezwungen zu haben? Und was für eine Reaktion war von Achytos zu erwarten? Hatte Ryona in diesem Punkt womöglich sogar recht, bestand die Gefahr eines Krieges zwischen den Satari und den Vulpari? Eliya riss sie aus ihren Gedanken.
 
   „Du siehst so niedergeschlagen aus, an was denkst du Ayla?“
 
   Auch Elyos und Myria sahen sie eindringlich an.
 
   „Ich ... Ich habe mich nur gerade gefragt, ob nicht ein Stückchen Wahrheit in Ryonas Befürchtung steckt, dass durch meine Flucht zu euch ein neuer Krieg zwischen den Clans ausbrechen könnte. Oder glaubt ihr, Achytos wird das so einfach hinnehmen?“
 
   Für eine Weile schwiegen alle und Myria sah ihren Mann verheißungsvoll an. Daraufhin räusperte sich Elyos und erwiderte: „Nun ... Niemand von uns kann vorhersagen, wie Achytos reagieren wird. Es ist anzunehmen, dass er ziemlich wütend sein wird. Und es besteht durchaus die Möglichkeit, dass er es auf einen Kampf ankommen lassen wird. Aber zerbrich dir darüber mal noch nicht deinen hübschen Kopf, Ayla. Wenn es so weit kommt, dann ist es nicht zu ändern. Aber es ist nicht gut, sich Sorgen über Dinge zu machen, die noch gar nicht eingetreten sind.“
 
   „Ich könnte es mir einfach niemals verzeihen, wenn es tatsächlich so weit käme. Wie könnte ich jemals eine solche Verantwortung tragen?“
 
   „Es ist nicht mehr nur deine Verantwortung, Ayla. Dadurch, dass unser Volk deinem Antrag zugestimmt hat, trägt nun jeder Vulpari diese Verantwortung mit sich. Bitte versuche, das anzunehmen.“
 
   Elyos Worte klangen aufrichtig, dennoch fiel es Ayla schwer, sie zu verinnerlichen. Sie musste an Myrias düstere Prophezeiung denken. Es wird einen Krieg geben und jemand in diesem Haus wird sterben.
 
   „Soweit werde ich es niemals kommen lassen“, sagte Ayla leise zu sich selber.
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   „Komm schon, beeil dich!“
 
   Eliya zog Ayla durch den Wald. „Erst wenn du mir sagst, wohin du mich führst!“
 
   „Das sage ich dir, wenn wir da sind.“
 
   „Ich möchte es aber jetzt schon wissen!“
 
   „Geduld ist eindeutig nicht deine Stärke. Also, ich verrate dir so viel: Erinnerst du dich an den Tag, an dem ich dir etwas auf unserer Seite zeigen wollte, wir dann aber von Jay überrascht wurden, bevor wir den Ort erreichten?“
 
   „Wie könnte ich diesen Tag vergessen“, entgegnete Ayla. „Immerhin hast du mir an diesem Tag sowohl gebeichtet, dass du der Sohn des Anführers der Vulpari bist, als mir auch deine Liebe gestanden.“
 
   Eliya sah sie nachdenklich an. „Ja, da habe ich dir wirklich etwas zu viel zugemutet. Und dann bist du für Tage einfach verschwunden und ich dachte schon, ich sähe dich nie mehr wieder. Aber lass uns das jetzt vergessen. Ich möchte dir wirklich gerne zeigen, was ich dir an diesem Tag schon zeigen wollte.“
 
   Ayla ließ sich von ihm durch den Wald führen. Sie gingen wieder näher auf die Grenze zu, bogen dann aber nach Norden ab und gingen eine Weile geradeaus weiter. 
 
   „Wir sind gleich da!“, ließ Eliya verlauten und schien sich wie ein kleines Kind zu freuen. Sie waren nun wieder sehr nahe an der Gebietsgrenze. Auf einmal tauchte direkt vor ihnen ein kleiner Teich auf. Über den Teich spannte sich eine alte bogenförmige Holzbrücke. Die Sonnenstrahlen, welche durch die Baumkronen hindurchkamen, glitzerten auf der glatten Oberfläche des Gewässers. Von dem ganzen Ort ging ein magischer Zauber aus. 
 
   „Oh Eliya, das ist wunderschön! Wie kommt es bloß, dass du so viele einmalige Orte kennst?“
 
   „Ich hatte einfach schon mehr Zeit, diese zu entdecken, denn immerhin bin ich ein paar Jahrzehnte älter als du.“ Er zwinkerte ihr zu.
 
   „Aber eigentlich wollte ich dir etwas ganz Besonderes zeigen. Komm, wir gehen auf die Brücke.“
 
   Ayla folgte ihm, und als sie die Brücke betraten, erkannte Ayla kleine Muster in das dunkle Holz eingeritzt. Es waren alles sich überschneidende Kreise, immer zwei an der Zahl. 
 
   „Was ist das?“, wollte sie von Eliya wissen.
 
   „Das“, antwortete er ihr, „sind Treueringe. Seit jeher kommen Liebende auf diese Brücke und ritzen zwei ineinander verkettete Ringe ins Holz. Es soll dem Liebespaar Glück bringen und sie für immer aneinander binden. Angefangen wurde dieser Brauch einst einmal von den Menschen, die hier ansässig waren, bevor dieses Gebiet von Vampiren bevölkert wurde. Diese fanden Gefallen daran und haben ihn übernommen und um ein Detail erweitert. Sowohl der Mann als auch die Frau ließen ein paar Tropfen ihres Blutes in den Ring tropfen, der für sie stand. Blut ist für einen Vampir das Wertvollste, was es gibt und damit wollten sie zeigen, dass sie nun sogar ihr Blut miteinander verband.“ 
 
   Er machte eine kurze Pause und sah sie verstohlen aus den Augenwinkeln an. „Vielleicht hältst du das Ganze ja für einfältig, aber ...“
 
   „Nein, es ist etwas vom Romantischsten, was ich je gesehen habe.“
 
   „Dann würdest du also mit mir ...“
 
   Wieder einmal spürte Ayla, wie sehr sie Eliya liebte.
 
   „Natürlich Eliya. Ich könnte mir nichts Schöneres vorstellen.“ 
 
   Sie lächelten sich an. Eliya zückte eine Art kleinen Dolch und fing an, zwei Ringe ins Holz zu schnitzen. Beim Anblick des Messers musste Ayla schmunzeln.
 
   „Ist das der berüchtigte Familiendolch, den du mich damals hast suchen lassen?“
 
   Für einen Moment schien Eliya verwirrt, dann erinnerte er sich an die Begegnung, bei welcher er Ayla unter dem Vorwand, dass sie ihm bei der Suche nach seinem verlorenen Dolch helfen sollte, hatte wiedersehen wollen.
 
   „Nein, ich trage eigentlich wirklich nie ein Messer mit mir herum, dieses habe ich mir nur heute für diesen Zweck eingesteckt.“
 
   Er schnitzte tüchtig weiter und kurz darauf hatte er zwei makellose ineinander verschlungene Kreise in die Brücke eingeritzt.
 
   „Und jetzt?“, fragte sie ihn erwartungsvoll.
 
   „Jetzt opfern wir ein wenig von unserem Blut. Ich könnte mir kein symbolischeres Zeichen vorstellen, was denkst du?“
 
   Ayla schwieg und sah zu, wie er sich mit dem Messer einen kleinen Schnitt in den Finger machte. Sofort trat ein wenig Blut heraus. Fasziniert sah sie die violette Flüssigkeit heruntertropfen.
 
   „Komm, gib mir deinen Finger.“
 
   Sie hielt Eliya ihren Zeigefinger hin und starrte gebannt auf das Messer, welches er ansetzte. „Jetzt tut’s ganz kurz weh.“
 
   Er fuhr so schnell über Aylas Fingerkuppe, dass sie beinahe nichts davon merkte, als die scharfe Klinge ihr Fleisch öffnete. Auch bei ihr dauerte es nicht lange und das Blut trat in dicken Tropfen heraus.
 
   „So und jetzt lass uns die beiden Ringe damit füllen.“
 
   Es war eine seltsame Zeremonie, aber es hatte auch fast schon etwas Heiliges an sich. Wieder hatte Ayla Mühe, sich beim Anblick von Eliyas Blut zu konzentrieren. Alles in ihrem Körper lechzte danach, davon zu kosten. Auch in Eliyas Blick glaubte sie Blutgier zu erkennen. Die beiden Ringe waren inzwischen mit ihrem Blut gefüllt. Als Alya ihre Hand wegzog und sich nach einer Möglichkeit umsah, die Blutung zu stillen, packte Eliya ihre Hand und schob sich langsam ihren blutenden Finger in den Mund. Sie konnte sehen, wie sich seine Pupillen erweiterten. Anfangs noch vorsichtig wurde er schnell immer gieriger. Dann ließ er von ihrem Finger ab und zog Ayla stürmisch zu sich heran. Sie konnte sein glühendes Verlangen nach ihr, welches durch das Kosten ihres Blutes nur noch gesteigert wurde, förmlich spüren. Er küsste sie leidenschaftlich und Ayla konnte dabei ihr eigenes Blut in seinem Mund schmecken. Wie herrlich es mit seinem Eigengeschmack harmonierte! Als wären die beiden Gerüche dazu bestimmt, sich gemeinsam zu vollenden. Eliya ließ seine Hände an ihrem Körper umherwandern und wurde immer ungestümer. Alya hingegen genoss seine Nähe und gab sich ihm vollkommen hin. Sie verlor sich völlig im Moment und war nur noch Gefühl und Wahrnehmung. Sein Duft, ihr Blut, die wärmende Sonne, das Rascheln der Blätter und in ihrem Kopf hörte sie ein Lied, welches sie aus ihrer Kindheit kannte. Kylan hatte es ihr immer vorgesungen, wenn sie krank gewesen war oder es ihr sonst schlecht ging. Auf einmal löste sich Eliya abrupt von ihr.
 
   „Was ist los, Eliya?“
 
   Er sah sich beunruhigt um. „Hörst du das auch?“
 
   Ayla lauschte angestrengt, als sie auf einmal merkte, dass das Lied gar nicht in ihrem Kopf spielte. Irgendwo aus dem Wald ertönte die altbekannte Melodie. Das konnte nur eines bedeuten ...
 
   „Kylan!“
 
   Ohne nachzudenken, stürmte Ayla los und rannte in die Richtung, aus welcher der Gesang zu kommen schien. 
 
   „Ayla warte!“
 
   Eliya folgte ihr auf dem Fuße. „Alya, nicht so schnell, du rennst auf die Grenze zu, das kann gefährlich werden. AYLA! Bleib sofort stehen!“
 
   Widerwillig gehorchte Ayla und drehte sich nach ihm um. „Dieses Lied kennen nur meine Brüder und ich, vielleicht ist das ein Zeichen ...“
 
   „Womöglich ist es aber auch eine Falle. Es könnte doch sein, dass sie Kylan ausgehorcht haben und einen Weg suchen, dich zu ...“
 
   Er hielt inne und starrte zwischen die Bäume hinter Ayla. Blitzschnell drehte sie sich um und erkannte die Gestalt, welche sich ihnen näherte, auf den ersten Blick. Es war tatsächlich ihr Bruder.
 
   „Kylan! Ich wusste, das musst du sein!“
 
   Sie rannte ihm entgegen und fiel ihm um den Hals. „Oh, wie sehr ich dich vermisst habe, großer Bruder. Geht es dir gut? Haben sie Verdacht geschöpft oder ist alles in Ordnung?“
 
   Kylan lächelte sie an, strich ihr über den Kopf und dann gab er Eliya die Hand. „Meine kleine Ayla, wie immer besorgter um andere als um sich selbst. Es geht mir so weit gut, sie haben mich zum Glück nicht mit deiner Flucht in Verbindung gebracht. Aber jetzt erzähl du zuerst einmal, wie geht es dir?“ 
 
   Er blickte zu Eliya. „Ist sie gut bei euch aufgenommen worden?“
 
   „Wir freuen uns alle sehr, dass sie zu uns gekommen ist“, antwortete Eliya, doch Ayla fügte hinzu: „Die meisten. Nicht alle. Ein paar Vulpari waren der Ansicht, dass ich mit meiner Anwesenheit bei ihnen den Clan gefährde. Sie befürchten, es könnte gar einen Krieg zwischen den Vulpari und Satari geben.“ Sie suchte Kylans Blick, doch dieser wich ihr aus. 
 
   „Kylan? Was hältst du davon? Wie hat Achytos reagiert, als er von meinem Entkommen erfahren hat? Weißt du etwas Genaueres?“
 
   „Nun ...“, druckste Kylan herum, dann riss er sich zusammen und sagte mit ernster Stimme: „Ayla, es tut mir leid, dir das sagen zu müssen, aber die Lage ist ziemlich ernst. Achytos wird keine Ruhe geben, bis er sein Urteil vollstrecken konnte. Er wollte an dir ein Exempel statuieren und nach deiner Flucht will er das umso mehr. Ich glaube, er fühlt sich durch deinen Widerstand ihm gegenüber bedroht.“
 
   „Glaubst du, dass er Gewalt anwenden wird, um mich zurückzuholen?“
 
   „Ja, Ayla, ehrlich gesagt, glaube ich das. Wenn er klug ist, wird er zuerst versuchen, mit den Vulpari über deine Aushändigung zu verhandeln. Immerhin bist du eine Satari und unterstehst ihren Gesetzen.“
 
   „Ayla ist keine Satari mehr. Sie wurde von der Mehrheit des Clans angenommen und ist damit nun eine Vulpari“, wandte Eliya ein.
 
   Kylans Gesicht blieb reglos, aber Ayla konnte sehen, dass es ihn Überwindung kostete, seine wahre Reaktion nicht zu zeigen.
 
   „Du bist jetzt eine Vulpari?“
 
   Ayla seufzte müde. „Ja Kylan. Es ist besser so. Wenn ich von jetzt an bei den Vulpari lebe, möchte ich auch Teil ihres Clans sein.“
 
   „Außerdem schützt es sie. Achytos hat keinen Anspruch mehr auf Ayla, wenn sie eine Vulpari ist. Deshalb haben wir auch so schnell wie möglich eine Abstimmung einberufen. Wir haben schon damit gerechnet, dass Achytos Forderungen stellen wird.“
 
   „In diesem Fall müssen wir mit dem Schlimmsten rechnen. Wenn der König davon erfährt, kann ich für nichts mehr garantieren. Ach Ayla ... Wieso konntest du dich nicht einfach in irgendeinen Satari verlieben? Nichts gegen dich, Eliya.“
 
   Eliya nickte grimmig. Dann sagte er an Kylan gewandt: „Mach dir keine Sorgen um deine kleine Schwester. Wir werden sie mit all unseren Mitteln beschützen. Sie ist jetzt ein Teil von uns, zu hundert Prozent. Jeder im Clan wird hinter ihr stehen, wenn es sein muss.“
 
   Kylan drehte sich nervös um und sah in den Wald hinter ihm.
 
   „Ich sollte wieder zurück, ich kann es nicht riskieren, aufzufliegen. Versprecht mir, dass ihr gut aufeinander aufpasst und euch nicht mehr unnötig in Gefahr begebt.“
 
   Er blickte von Eliya zu seiner Schwester. „Besonders du, Ayla. Hör lieber auf Eliya, wenn er dich warnt. Das eben hätte wirklich genau so gut eine Falle sein können. Es steht viel zu viel auf dem Spiel.“
 
   Damit nahm er Ayla noch einmal in den Arm und verabschiedete sich von Eliya. „Ich meine es ernst, passt gut aufeinander auf!“, rief er, während er wieder zwischen den Bäumen verschwand.
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   Obwohl sich Ayla unglaublich gefreut hatte, ihren Bruder wiederzusehen und froh war, dass es ihm gut ging, hinterließ das Zusammentreffen mit ihm einen bitteren Nachgeschmack. Sie versuchte, nicht zu oft über Kylans düstere Prophezeiungen nachzudenken.
 
   Am nächsten Tag nach der Jagd war Ayla zum ersten Mal alleine in der Vulparistadt. Eliya war mit seinem Vater an einer Clanversammlung, bei der nur noch ein paar Berater anwesend waren und Myria war auch nicht zu Hause. Weil Ayla nichts mit sich anzufangen wusste, entschied sie sich, Nadya, welche sie an ihrem ersten Tag bei der Jagd kennengelernt hatte, einen Besuch abzustatten. Eliya hatte ihr erklärt, wo Nadya wohnte und so machte sie sich auf den Weg durch die unterirdische Stadt. 
 
   Noch immer wurde sie von vielen neugierigen Blicken begleitet, aber manche Vulparivampire nickten ihr auch freundlich zu. Dennoch war Ayla froh, als sie Nadyas Haus erreichte. Sie hörte Poltern und Stimmen aus dem Innern und klopfte sachte gegen die Türe. Als nichts passierte, klopfte sie noch einmal, diesmal jedoch etwas kräftiger. Das Gepolter verstummte und nach ein paar Sekunden öffnete Nadya die Türe.
 
   „Ayla! Was für eine schöne Überraschung!“ Sie strahlte Ayla mit ehrlicher Freude an.
 
   „Komm rein, komm rein! Entschuldige es herrscht ein ziemliches Chaos hier drinnen, aber ich räum schnell das Nötigste weg, einen Moment!“
 
   Im ganzen Haus lagen unzählige Kleider verstreut. „Du musst wissen, Ayla, ich bin verrückt nach Kleidern. Ein paar Häuser weiter wohnt Yvana, sie ist eine Art Schneiderin. Wann immer sie ein Stück Stoff in die Hände bekommt, macht sie etwas ganz Tolles daraus! Ich bin Stammgast bei ihr, sie ist eine wahre Künstlerin.“
 
   Ayla sah erstaunt an Nadya herunter. Sie trug beinahe transparente braune Strümpfe, welche in beigefarbenen Stiefeln steckten, dazu ein tailliertes Rüschenkleid und darüber eine ärmellose Jeansweste. Sie sah fantastisch aus, was Ayla ihr auch sagte.
 
   „Danke, nett von dir! Kann ich dir ein Glas gesüßten Granatapfelsaft anbieten?“
 
   „Gerne.“
 
   Sie reichte Ayla ein leicht schmutziges Glas und setzte sich im Schneidersitz vor ihr auf den mit Kleidern übersäten Boden.
 
   „Ich hoffe, ich trete dir nicht zu nahe Ayla, aber ich würde wahnsinnig gerne erfahren, was dir genau widerfahren ist. Würdest du mir ein wenig davon erzählen oder ist es noch zu früh für dich, um darüber zu sprechen?“
 
   „Nein, nein, das geht schon“, erwiderte Ayla und berichtete ein weiteres Mal davon, wie sie und Eliya sich kennengelernt hatten und was diese Begegnung für Komplikationen mit sich brachte.
 
   „Vermisst du deinen Clan und deine Brüder?“, wollte Nadya wissen, als Ayla zu Ende erzählt hatte.
 
   „Meine Brüder vermisse ich sehr, vor allem Kylan. Aber auch Mylan und Tyran, obwohl sie sich auf gewisse Weise gegen mich gestellt haben. Sie sind trotzdem immer noch meine Brüder, mit denen ich mein ganzes Leben verbracht habe. Und ich vermisse Kyra, die Freundin von Mylan. Sie war eine Art große Schwester und beste Freundin für mich.“
 
   Beim Gedanken an Kyras aufgerissene Augen hinter ihren riesigen Brillengläsern wurde Ayla schwer ums Herz. Nadya schien ihr ihre Traurigkeit anzumerken und sagte tröstend: „Du wirst hier schnell Freunde finden. Mich zum Beispiel! Ich finde dich sehr sympathisch, Ayla. Du kannst immer zu mir kommen, wenn dir etwas auf dem Herzen liegt.“ Sie zeigte bei einem vereinnahmenden Lächeln ihre perfekten weißen Zähne.
 
   Auf einmal ging die Tür auf und jemand trat ungefragt ins Haus. Auf den zweiten Blick erkannte Ayla den Eintretenden. Es war Jay, der zweite Vulpari, den sie nach Eliya kennengelernt hatte. 
 
   „Hallo ihr beiden. Was treibt ihr Schönes? Und Nadya, wie es hier wieder aussieht, bitte! Versuch doch wenigstens ab und zu mal ein wenig Ordnung zu halten.“
 
   „Ich gebe mir ja die größte Mühe, Jay. Aber ich kann den Sinn des Aufräumens nicht ganz erkennen, wenn ich doch nach einer Stunde sowieso schon wieder alles durcheinandermachen werde. Du solltest mich doch gut genug kennen, um das zu wissen.“
 
   Jay seufzte schwer und schmunzelte dann aber. „Oh ich habe euch ja noch gar nicht miteinander bekannt gemacht!“, rief Nadya aus und sprang auf, wobei sich eine Bluse vom Stuhl hinter ihr löste und auf den Boden fiel. 
 
   „Jay, das ist Ayla, unser jüngster Zuwachs. Und Ayla, das ist Jay, mein Freund.“
 
   Die beiden nickten sich zu und Jay meinte zu Nadya gewandt: „Wir kennen uns bereits.“ 
 
   Er schien sich bei dem Gedanken an ihre erste Begegnung und den Zusammenstoß am Eingang der Vulparistadt etwas unwohl zu fühlen und sagte schüchtern: „Herzlich Willkommen bei uns, Ayla.“
 
   Nadya schien den leichten Stimmungsumschwung wahrzunehmen und schlug vor: „Lasst uns doch auf dieses fast schon geschichtsträchtige Ereignis anstoßen! Im Schrank steht eine Flasche Lyk, die nur darauf wartet, getrunken zu werden!“
 
   Sie setzten sich an den Tisch, tranken Lyk und schwatzten eine Weile. Nadya und Jay waren schon seit Jahren ein Paar und ganz bezaubernd zueinander. Jay so sanftmütig und liebevoll zu sehen, vermittelte Ayla einen ganz anderen Eindruck von ihm und so begann dann auch die Stimmung zwischen Jay und Ayla langsam aufzutauen und am Ende verstanden sie sich sogar richtig gut. 
 
   Nach ungefähr einer Stunde klopfte es an Nadyas Haustüre. Als sie öffnete, stand Eliya davor. 
 
   „Eliya, was für eine freudige Überraschung! Du bist sicher auf der Suche nach Ayla. Komm doch für einen Moment zu uns rein.“
 
   Mit ernstem Gesichtsausdruck trat Eliya in die Stube hinein und begrüßte Ayla mit einem zärtlichen Kuss. 
 
   „Na meine Kleine, alles in Ordnung? Hattest du einen schönen Nachmittag?“ Anschließend wechselte er ein paar Worte mit Jay. „Setz dich doch zu uns, es ist noch genug Lyk da.“ 
 
   Er griff zur Flasche und wollte Eliya einschenken, als dieser ihn zurückhielt.
 
   „Danke Jay. Aber wir müssen los, ich muss noch ein paar wichtige Sachen mit Ayla besprechen. Gerne ein anderes Mal.“
 
   Etwas enttäuscht ließ Jay die Flasche wieder sinken. „Immer so ernst und geheimnisvoll, unser Eliya. Aber kommt doch bald mal wieder vorbei, es wäre schön, mal zu viert zusammenzusitzen.“
 
   „Oh ja, jetzt da du endlich eine Freundin hast, Eliya“, fügte Nadya hinzu. „Wir dachten ja schon, dass es bei dir nie so weit kommen würde.“
 
   Eliya verdrehte die Augen und legte seinen Arm um Ayla. „Ich habe halt auf die Richtige gewartet.“
 
   Nadya klatschte in die Hände und meinte erfreut: „So etwas aus deinem Mund zu hören, Eliya!“ 
 
   Ayla hingegen fühlte sich peinlich berührt und war froh, als sie sich voneinander verabschiedet hatten und die Türe hinter ihnen ins Schloss fiel.
 
   Jetzt da sie alleine waren, verschwand Eliyas ernster Ausdruck und er trat nahe an sie heran. „Hallo Schönste. Hast du mich vermisst?“ 
 
   Ayla nickte und fuhr mit ihrem Finger sanft über seinen Mund. „Vor allem den hab ich vermisst.“ 
 
   Daraufhin küsste er sie innig und noch zärtlicher als zuvor. Für einen Moment war es Ayla ganz schwummrig. Dann löste er sich von ihr und sie wurde langsam wieder klar im Kopf. 
 
   „Sag mal, wieso warst du vorhin so grimmig? Ist die Versammlung nicht gut gelaufen?“
 
   „Wie man’s nimmt. Ich erzähle dir nachher noch davon. Und ich war nicht grimmig, sondern besorgt. Ich mag es nicht, wenn ich ohne dich unterwegs bin. Wer weiß, was dir in der Zwischenzeit alles zustößt. Wenn du nicht bei mir bist, kreisen meine Gedanken die ganze Zeit um dich und darum, was du jetzt wohl gerade tust.“
 
   „Egal wo ich bin und was immer ich dort auch tue, in Gedanken bin ich nur bei dir.“
 
   Damit rang sie Eliya endlich ein echtes Lächeln ab. „Schon Lust auf Abendessen?“
 
   „Und wie!“, rief Ayla euphorisch aus. Sie hatte es so vermisst, unbeschwert auf die Jagd zu gehen, dass sie nun gar nicht mehr genug davon bekommen konnte.
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   Gesättigt und zufrieden trafen Ayla und Eliya im Anschluss an die Jagd zu Hause ein, wo sie schon von Myria und Elyos erwartet wurden.
 
   „Ihr kommt gerade rechtzeitig auf einen Schluck Lyk für die Verdauung. Das sollte zu unserer allabendlichen Tradition werden, meint ihr nicht auch?“
 
   Eliya lachte und gab seiner Mutter einen Kuss auf die Stirn. Ayla war heilfroh, dass Myria nach der Nacht vor zwei Tagen wieder so gut gelaunt schien. Sie setzten sich alle an den Tisch, tranken Lyk und erzählten sich von den Geschehnissen des Tages. 
 
   Da weder Elyos noch Eliya darauf zu sprechen kamen, was während der Clanversammlung geschehen war, hakte Ayla nicht weiter nach. Sie wollte um keinen Preis die Stimmung verderben. Als Myria gerade dabei war, eine lustige Anekdote über einen ihrer ersten Jagdversuche als Vampir zu erzählen, wurden sie von einem lauten Knall unterbrochen. Jemand hatte die Türe aufgerissen und war in die gemütliche Stube geplatzt. Es war Jay mit vor Schrecken geweiteten Augen. 
 
   „Elyos, Eliya – Ayla ... Ihr müsst sofort kommen. Etwas Ungeheuerliches ist geschehen. Ein Satari – ein Bote von König Achytos – steht flankiert von einigen Wächtervampiren an der Grenze und besteht darauf, mit einem von euch zu sprechen. Es sei äußerst dringlich und wir sollten seiner Aufforderung sofort nachkommen, ansonsten könnte das fürchterliche Konsequenzen haben.“
 
   Für ein paar Sekunden sagte niemand ein Wort und es herrschte drückende Stille in der Stube. Dann räusperte sich Elyos und meinte: „Nun, wenn dieser Bote das wünscht, wollen wir ihn nicht länger warten lassen, schließlich möchten[bookmark: _GoBack] wir alle noch beizeiten unseren Schlaf bekommen, nicht wahr?“
 
   Er stand entschlossen auf und wies Ayla und Eliya an, ihm zu folgen. Sie verließen das Haus und machten sich auf den Weg zur großen Treppe. Da es schon später Abend war, waren glücklicherweise nicht mehr so viele Vulpari unterwegs, sodass sie ohne großes Aufsehen zu erregen zur Oberfläche hinaufsteigen und durch das Waldstück bis zur Grenze gehen konnten. Jay begleitete sie und mit ihm auch Nadya. 
 
   Die Dämmerung begann einzusetzen, und als sie sich der Gebietsgrenze näherten, sah man schon von Weitem die Fackeln der Wächtervampire. Der Bote stand stocksteif da und starrte emotionslos auf einen unsichtbaren Punkt in der Ferne. Sie blieben wenige Meter vor ihm stehen und Elyos ergriff als Erster das Wort.
 
   „Guten Abend. Ich habe die Nachricht erhalten, dass ihr eine Botschaft von König Achytos zu überbringen wünscht?“
 
   Der Bote sah noch immer keinen von ihnen an, begann aber mit zu seinem Gesichtsausdruck passender, gefühlloser Stimme zu sprechen: „Im Auftrag von König Achytos II., Herrscher über das Volk der Satari und direkter Nachkomme von König Achytos I., -„
 
   „Jaja, das kennen wir zur Genüge. Können wir bitte gleich mit dem Anliegen vonseiten eures werten Herr Königs weiterfahren? Was will Achytos?“
 
   Der Bote war sichtlich verärgert, versuchte aber, sich nichts anmerken zu lassen und sprach weiter: „Der König wünscht die sofortige Herausgabe der flüchtigen Satari mit Namen Ayla. Vor ihrer Flucht wurde der besagten Satari eine Strafe auferlegt, welcher sie sich nun unerlaubterweise zu entziehen versucht. Als Mitglied unseres Clans hat sie jeglichen Befehlen des Königs Folge zu leisten und wird hiermit aufgefordert, ihren Pflichten nachzukommen.“ 
 
   Eliya, der schon die ganze Zeit über Aylas Hand gehalten hatte, drückte diese kurz, wie um zu zeigen, dass er noch bei ihr war.
 
   Elyos trat einen Schritt näher an die Grenze. „Egal wie gewählt ihr euch auch immer ausdrücken mögt – ihr verlangt von mir, euch ein junges Vampirmädchen auszuhändigen, was dessen Tod bedeuten würde. Das kann, will und werde ich nicht tun.“
 
   „Wir hatten auch nicht mit eurem Entgegenkommen gerechnet. Aber Befehl ist Befehl und als Angehörige des Satariclans hat die Flüchtige gar keine andere Wahl, als den Forderungen von König Achytos nachzukommen.“
 
   „Nun“, begann Achytos erneut, „als Angehörige des Satariclans mag das so gewesen sein. In der Zwischenzeit ist eure Flüchtige jedoch in unseren Clan aufgenommen worden. Ayla ist nun offiziell eine Vulpari und untersteht somit unseren Gesetzen und unserem Schutz. Richtet dies König Achytos aus. Ich wünsche einen schönen Abend, meine Herren.“
 
   „Elyos du Narr!“ 
 
   Nun war der Bote völlig außer sich. Unverhohlen starrte er Elyos ins Gesicht und sein Blick war mehr als tödlich.
 
   „Du weißt nicht, was du da tust! Wenn du uns dieses dumme Gör nicht aushändigst, beschwörst du damit einen Krieg herauf. Achytos wird sich nicht damit zufriedengeben, dass die da jetzt einfach eine von euch ist. Wenn ihr euch quer stellt, gefährdet ihr den Frieden und damit beide Völker.“
 
   Ayla spürte einen Kloß in ihrem Hals immer größer und größer werden. Würde es wirklich zum Krieg kommen, wenn sie nicht freiwillig zurückginge? Das könnte sie nicht verantworten ... Sollte sie einfach mit ihnen gehen und sich ihrem Schicksal stellen?
 
   Elyos, der schon im Begriff gewesen war, sich umzudrehen und wegzugehen, blieb nachdenklich stehen. Eine Weile sagte er nichts und die Anspannung in Ayla wuchs mit jeder Sekunde. Doch dann ließ er verlauten: „Nicht ich bin es, der Krieg heraufbeschwört. Alles, was ich tue, ist einer zu Unrecht bestraften Satari – respektive ehemaligen Satari – zu helfen. Wenn Achytos nur aufgrund der Liebe dieses Mädchens zu meinem Sohn einen Krieg beginnen will, ist das seine Entscheidung. Aber ich werde weder Ayla ausliefern, noch einen Krieg führen. Und das ist mein letztes Wort.“
 
   „Wir geben euch einen Tag Zeit. Sollte Ayla bis morgen um Mitternacht nicht wieder zur Burg zurückgekehrt sein, werden wir im Morgengrauen aufmarschieren. So lautet Achytos’ Befehl.“
 
   Eylos atmete schwer. „Dann soll es so sein.“
 
   Damit drehte er sich endgültig um und schritt davon. Jay und Nadya folgten ihm leise und auch Eliya zog Ayla an der Hand hinter sich her. Als er ihren zarten Widerstand spürte, sagte er mit düsterer Stimme: „Denk nicht mal dran!“ 
 
   Keiner der anderen wagte ein Wort zu sagen und die Stimmung war unheimlich. Die Mitteilung des Boten schwebte bedeutungsschwer und unheilvoll über ihren Köpfen. Wie ernst waren seine Worte zu nehmen? Waren es leere Drohungen, damit Elyos Ayla doch noch herausrückte oder mussten sie sich wirklich Sorgen machen? Als sie am Eingang der Vulparistadt angekommen waren, blieb Elyos stehen und drehte sich langsam zu ihnen um. 
 
   „Bitte sprecht heute Abend zu niemandem über die Geschehnisse von eben. Ich werde morgen eine große Versammlung einberufen und die restlichen Clanmitglieder informieren. Bis dahin will ich keine Panik schüren. Versucht, euch nicht allzu große Sorgen zu machen und etwas Schlaf zu finden. Morgen sehen wir weiter.“
 
   Wieder sagte niemand ein Wort, aber Jay und Nadya nickten. Schweigend gingen sie die Treppe hinab und unten trennten sie sich. Zurück in der Stube war nichts mehr von der warmen und wohligen Atmosphäre übrig. Myria saß noch immer an derselben Stelle, an der sie sie zurückgelassen hatten und Tränen liefen ihr übers Gesicht. 
 
   „Es wird Krieg geben, nicht wahr?“ 
 
   Ihre Unterlippe zitterte unkontrolliert.  
 
   „Ich spüre es. Ich habe es gesehen! Und jemand von uns wird sterben ...“
 
   „Hör auf, Myria!“ 
 
   Ayla hatte Elyos noch nie so wütend gesehen. Mit großen Schritten lief er zu seiner Frau und nahm sie in die Arme. 
 
   „Hör auf, immer alles so schwarz zu sehen. Niemand wird sterben, verstanden?“
 
   „Aber es wird Krieg geben, nicht wahr? Sei ehrlich zu mir, Elyos.“
 
   Myria löste sich aus seiner Umarmung. „Besser du sagst es mir jetzt, damit ich mich darauf vorbereiten kann.“
 
   Elyos wich ihrem suchenden Blick aus, sagte dann aber mit brüchiger Stimme: „Ich werde es wohl nicht verhindern können ...“
 
   Ayla fühlte alles in sich zerreißen. Diese Vampire, auch wenn sie sie noch nicht lange kannte, waren ihr so ans Herz gewachsen. Es waren ehrliche, mutige und großherzige Leute, die es nicht verdient hatten, so zu leiden. Ihretwegen zu leiden. Sie spürte, wie ihr gesamter Körper vor lauter Schuldgefühlen anfing zu zittern. Auch Eliya schien es zu fühlen, nahm ihre beiden Hände in die seinen und drehte sie zu sich hin.
 
   „Hör du auch damit auf, Ayla. Ich weiß genau, was jetzt in dir vorgeht, aber denk nicht einmal daran. Du bist nicht schuld an dem Ganzen. Es ist allein Achytos’ schuld. Er könnte dich einfach in Ruhe lassen, du hast ihm nichts getan.“
 
   Er suchte ihren Blick, doch sie wich ihm aus. Selbst wenn er seine Worte ernst meinte, konnte er Ayla damit nicht überzeugen. Gegen ihre Schuldgefühle konnte selbst sein überzeugendes Gesicht nichts ausrichten.
 
    
 
    
 
    
 
   Ayla und Eliya legten sich schlafen, doch nach kurzer Zeit erwachte Ayla aus beunruhigenden Träumen und konnte danach kein Auge mehr zutun. Todtraurig starrte sie an die dunkle Zimmerdecke und dachte über die Geschehnisse der letzten Tage nach. Sie war erst seit ungefähr zwei Wochen bei den Vulpari, aber es fühlte sich an wie eine Ewigkeit, seit sie das letzte Mal auf der Satariburg gewesen war. So viel war passiert, so vieles hatte sich verändert. Sie hatte ihre alte Familie verloren, dafür jedoch eine andere gefunden. Aber wenn es nun zum Krieg zwischen den seit Jahrzehnten verfeindeten Clans käme, würden sich diese beiden Familien gegenseitig bekämpfen. Elyos, Myria und Eliya würden möglicherweise ihren Brüdern Kylan, Mylan und Tyran gegenüberstehen. Und wo stand sie in diesem ganzen Dilemma? Niemals könnte sie gegen ihre eigenen Brüder kämpfen. Aber andererseits fühlte sie sich den Vulpari sowohl zugehörig als auch verpflichtet und wollte ihnen gerne ihre Treue beweisen und damit ihre Dankbarkeit über ihre Aufnahme zeigen. Doch soweit sollte es gar nicht erst kommen müssen. Keiner, ob Vulpari oder Satari, sollte ihretwegen in den Kampf ziehen und dabei sein Leben aufs Spiel setzen müssen. Es war falsch und egoistisch von ihr gewesen, überhaupt so lange hier zu bleiben. Aylas Entschluss stand fest. Sie würde sich Achytos stellen. Und da ihr nicht mehr viel Zeit blieb, würde sie sich noch heute Nacht davonschleichen ...
 
    
 
    
 
    
 
   Es zerriss Ayla beinahe das Herz, als sie Eliyas wunderschönes, entspanntes Gesicht betrachtete. Würde es das letzte Mal sein, dass sie es sehen würde? Vorsichtig hauchte sie ihm einen zarten Kuss auf seine nackte Schulter. Dann machte sie auf dem Absatz kehrt und schlich sich leise aus dem Zimmer. Eine gespenstische Stille lag über dem Haus und Ayla war beinahe froh, als sie aus der Eingangstüre schlüpfte. Glücklicherweise traf sie auf ihrem Weg zur großen Treppe niemanden an und huschte so schnell sie ihre Füße trugen die unzähligen Stufen hinauf. Jeder ihrer Tritte brachte sie näher an den Ausgang und ihre Anspannung wuchs mit jedem zurückgelegten Meter. Würde sie es schaffen? War sie willensstark genug, um sich für die anderen zu opfern? Sich Achytos zu stellen, bedeutete ihren Tod, das war ihr bewusst. Aber sie durfte nicht schwach werden, zu viel stand auf dem Spiel, zu viele Leben waren in Gefahr ...
 
   Sie erreichte den Ausgang und stieg aus der Dunkelheit der unterirdischen Stadt hinaus in die Schwärze der Nacht. Für einen kurzen Moment blickte sie nochmals zurück. Immerhin hatte sie noch ein paare schöne Momente mit Eliya erlebt, seine Familie, Freunde und den Clan der Vulpari kennenlernen können. Und sie würde nun die erste Satari sein, die lebend aus der Vulparistadt zurückkehrt, auch wenn sie dann kurz darauf von ihrem eigenen Clan hingerichtet würde. 
 
   Ich bin nicht die erste Satari, die lebend zurückkehrt, ging ihr durch den Kopf. Ich bin die erste Satari, die als eine Vulpari zurückkehrt. Auch wenn es nichts an ihrer misslichen Lage änderte, machte dieser Gedanke Ayla neuen Mut. Sie würde ihren neuen Clan nicht enttäuschen und ehrenvoll für ihn in den Tod gehen. Das war sie ihnen schuldig. Entschlossen schritt sie vorbei an den düsteren Bäumen, welche sie schweigend zu beobachten schienen. Als sie die Grenze erreicht hatte, blieb Alya stehen. Es fühlte sich wie eine halbe Ewigkeit an, seit sie das letzte Mal auf der anderen Seite gewesen war. Wie seltsam es doch war, ihre einstige Heimat als fremdes Gebiet zu betrachten. Früher hatte sie mit dem gleichen Respekt von der anderen Seite auf diese hier geblickt. Aber all diese Gedanken brachten sie jetzt auch nicht weiter. Ayla musste die Grenze übertreten. Doch ihre Füße bewegten sich nicht von der Stelle. 
 
   Reiß dich zusammen, Ayla!, sprach sie sich selber Mut zu. Mit Erfolg. Ohne den Blick noch einmal zu wenden, schritt Ayla los und entfernte sich immer weiter vom Vulparigebiet. 
 
   Wie lange es wohl dauerte, bis sie von einem Satari entdeckt würde? Sie hatte den Gedanken kaum vollendet, da packte sie urplötzlich eine starke Hand von hinten und riss sie herum. Das ging ja schnell.
 
   Ayla schloss ihre Augen, als würde sie sich ganz ihrem Schicksal hingeben. Wie erwartet wurden ihr die Hände auf den Rücken gedreht und sie wurde davongeschleift. Wer immer sie festgenommen hatte, sagte keinen Ton und Ayla öffnete vorsichtig ihre Augen.
 
   „Eliya!“
 
   Eliya sah sie nicht an und sagte keinen Ton, er zerrte sie einfach nur energisch zurück auf Vulparigebiet.
 
   „Eliya, lass mich los! Ich muss zurück, sonst ist es zu spät!“
 
   Noch immer sagte Eliya kein Wort und hielt sie an den Armen gepackt. Es schmerzte beinahe. So wütend hatte Ayla ihn noch nie erlebt. Seine Augen waren kalt und gleichzeitig voller Leidenschaft. Seine Nasenflügel bebten und seine Augenbrauen waren so sehr zusammengezogen, dass sich eine tiefe Zornesfalte dazwischen bildete. Endlich brach er sein Schweigen.
 
   „Tu so etwas nie wieder, verstanden! Von all den Dummheiten, die du schon gemacht hast, war das die allerdümmste. Ich bin so verdammt wütend auf dich, Ayla!“
 
   Er schritt auf dem feuchten Waldboden auf und ab und starrte grimmig vor sich hin.
 
   „Wir setzen uns dafür ein, dass du in unserem Clan aufgenommen wirst, damit du unter unserem Schutz stehst, riskieren Kopf und Kragen für dich und du willst dich einfach so ergeben!“
 
   Ayla war verzweifelt angesichts seines Ärgers.
 
   „Aber genau darum geht es doch, Eliya! Ich möchte nicht, dass ihr alles aufs Spiel setzt nur meinetwegen! Ich würde es mir nie verzeihen, wenn einem von euch etwas zustoßen würde, nur weil ich -„ Eliya unterbrach sie. „Lass das! Hör auf, dir Vorwürfe zu machen. Wir haben entschieden und alle wussten, was das bedeuten könnte.“
 
   „Ach Eliya ... Warum fühlt es sich dann bloß so falsch an?“
 
   „Weil du nicht einsehen willst, dass du nicht mehr Ayla, das Satarimädchen bist, sondern eine Vulpari. Du bist jetzt eine von uns und wir würden das für jeden anderen Vulpari auch tun.“
 
   „Es tut mir leid, Eliya ... Ich wollte dir nicht schon wieder eine schlaflose Nacht bereiten.“
 
   Eliya zog sie nahe zu sich heran und sie konnte die Aufgewühltheit in seinen Augen erkennen. 
 
   „Versprich mir bitte einfach eines Ayla; tu so etwas nie wieder.“ 
 
   Er schloss für einen Moment seine Lider und seufzte tief. 
 
   „Ich dachte schon, jetzt hätte ich dich endgültig verloren. Du kannst dir nicht vorstellen, wie ich mich gefühlt habe, als ich aufgewacht bin und du nicht mehr neben mir gelegen hast. Es war schrecklich ...“
 
   Ayla stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste Eliya ganz sanft auf die Unterlippe. Ein Feuer schien in seinen Augen aufzulodern und er drückte sie fast schon etwas zu heftig an sich. Innig küsste er sie zurück und sein Kuss wurde immer verzweifelter. Seine Hände wanderten von ihrem Gesicht den Hals hinab, nach hinten über ihre Schulterblätter und blieben auf ihrer schmalen Taille für einen Moment ruhen.
 
   „Verlass mich nicht, Ayla, bitte. Du darfst mich niemals wieder verlassen. Versprich es mir.“
 
   Ayla legte ihren Kopf auf seine Brust und schlang ihre Arme um seinen Oberkörper. 
 
   „Ich werde dich niemals mehr verlassen, Eliya. Versprochen.“
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   Am nächsten Tag wurden sie früh von Elyos geweckt. Völlig übermüdet und erschöpft von den Ereignissen der letzten Nacht, kämpften sich die beiden aus dem Bett. 
 
   „Wir müssen bald los. Ich habe eine große Clanversammlung einberufen.“
 
   Auch Myria war schon aufgestanden und gerade dabei, heißes Wasser einzuschenken.
 
   „Mit einem warmen Tässchen Tee sieht alles schon ein bisschen besser aus.“ 
 
   Sie rang sich ein Lächeln ab, welches ihren Unmut aber nicht zu überdecken vermochte. Die Stimmung war mehr als gedrückt. Dankend nahm Ayla das dampfende Getränk entgegen, welches Myria ihr freundlich reichte. Doch auch mit dem heißen Tee ließ sich der Kloß in ihrem Hals nicht hinunterschlucken.
 
   Nachdem alle schweigend ausgetrunken hatten, machten sie sich auf den Weg zum Versammlungsplatz. Es hatte sich schon eine kleine Menge gebildet und es trudelten immer mehr Vulpari ein. Elyos sprach mit einigen von ihnen und zwischendurch konnte man ihn auch scherzen sehen, aber Ayla wusste es besser. Sie kannte ihn zwar noch nicht sehr lange, aber gut genug, um zu wissen, dass er nervös war. 
 
   Man konnte es ihm nicht verdenken. Immerhin musste er seinem Volk in Kürze beibringen, dass ihnen ein Krieg bevorstand. Wie würden die Vulpari auf diese Neuigkeit reagieren? Und wie würden sie sich danach ihr gegenüber verhalten? Schließlich war sie schuld an der Misere. So sah Ayla es zumindest, egal was Elyos und Eliya sagten. 
 
   Wäre es möglich, dass noch einmal über ihren Verbleib im Vulpariclan abgestimmt würde? Sollte sie sich gar freiwillig noch einmal zur Wahl stellen? Ayla war gerade dabei, den Gedanken abzuwägen, als auf einmal Ryona zur Menge hinzutrat. Waren es also doch nur leere Drohungen gewesen, als sie von ihrem Austritt aus dem Clan gesprochen hatte. Kaum hatte sie Ayla entdeckt, warf sie ihr auch schon tödliche Blicke zu. Ryona wäre die Erste, die sich für Aylas Austritt aus dem Clan starkmachen würde ...
 
   Jemand räusperte sich, und als Ayla ihre Aufmerksamkeit nach vorne richtete, sah sie Elyos für seine große Rede bereitstehen. Als er zu sprechen begann, suchte Ayla automatisch Eliyas Hand und dieser drückte sie fest.
 
   „Liebe Versammelte, liebe Brüder und Schwestern“, begann Elyos etwas zögernd.
 
   „Wie alle von euch mitbekommen haben, ist Ayla bei uns im Clan aufgenommen worden und macht sich seither sehr gut bei uns. Ich und meine Familie schätzen sie als einen wertvollen Zuwachs unserer Gemeinschaft und ich bin mir sicher, dass Ayla auch schon ein paar andere unter euch für sich gewonnen hat.“
 
   Peinlich berührt sah Ayla um sich und erblickte Nadyas leuchtend grüne Augen in der Menge. Als sich die Blicke der beiden Frauen trafen, winkte Nadya und lächelte ihr aufmunternd zu.
 
   „Wir haben von Anfang an geahnt“, fuhr Elyos fort, „dass Aylas Aufnahme in unserem Clan mit Schwierigkeiten verbunden sein könnte. Leider hat sich diese Befürchtung nun bewahrheitet. Gestern Abend ist ein Bote Achytos’ an der Grenze erschienen und hat uns aufgefordert, Ayla zurückzuschicken, was mit ihrem Tod gleichzusetzen ist. Wenn wir uns seinem Befehl jedoch verweigern, werden die Satari uns im Morgengrauen angreifen.“
 
   Ein Aufschrei ging durch die versammelte Menge. Heftiges Kopfschütteln wurde begleitet von Händeverrühren und kleine Vampirkinder fingen an zu weinen. Ein Vulpari in Elyos Alter meldete sich zu Wort: „Achytos tut, was er nicht lassen kann: Befehle erteilen. Selbst jetzt glaubt er noch, dass er mit seinen Androhungen über unseren Clan bestimmen kann. Soll er nur kommen, der! Ich würde ihm gerne höchstpersönlich gegenübertreten, diesem Tyrannen!“
 
   „Genau!“, pflichtete ihm eine andere Vulpari bei. „Das beweist, dass Achytos II. kein bisschen besser ist als sein Vater damals.“ 
 
   Lautes Stimmengewirr erhob sich über den Versammelten. Elyos versuchte die Meute zu beruhigen, aber dann meldete sich zu allem Überfluss auch noch Ryona zu Wort.
 
   „Achytos hin oder her. Hat jemand von euch einmal daran gedacht, warum wir in diesem ganzen Dilemma stecken? Es ist allein ihre Schuld!“ 
 
   Ryona deutete mit dem Zeigefinger in Aylas Richtung.
 
   „Wenn sie nicht wäre, hätten wir alle unseren Frieden. Genau das war es, was mich davon abhielt, für ihre Aufnahme zu stimmen. Ich wusste, es würde Probleme geben. Und jetzt sollen wir alle für sie unseren Kopf hinhalten.“
 
   „Halt den Mund Ryona!“ 
 
   Nadya hatte sich mit geballten Fäusten zu Ryona umgedreht. Auch Jay warf ihr böse Blicke zu. Immerhin schienen sich die Vulpari von Ryonas Einwand nicht groß beeindrucken zu lassen. 
 
   „Und was werden wir jetzt tun?“ 
 
   Eine ältere Vampirfrau lenkte mit ihrer Frage die Aufmerksamkeit wieder auf Elyos. 
 
   „Wir werden kämpfen. Es geht hier nicht darum, ob wir Ayla bei uns hätten aufnehmen dürfen oder nicht. Es geht darum, dass Achytos noch immer Macht über uns ausüben will. Es geht darum, dass er eine junge, herzensgute Vampirfrau töten lassen will. Und uns sollte es darum gehen, all dies zu verhindern.“
 
   Zustimmendes Raunen ging durch die Menge. 
 
   „Wollen wir uns einschüchtern lassen oder gegen Achytos und seine Machtgier ankämpfen?“
 
   Bis in die hinterste Reihe riefen ihm alle Vulpari ihre Zustimmung zu und einige reckten ihre Fäuste in die Höhe.  Nur Ryona und ihre Anhänger zogen aufgebracht von dannen.
 
   „Nun dann - lasst uns alle unsere Kräfte sammeln und uns gut vorbereiten. Ich hoffe, wir können Achytos so schnell wie möglich davon überzeugen, dass ein Kampf überflüssig ist. Wir wollen kein sinnloses Blutvergießen. Ich werde zuerst versuchen, mit ihm zu verhandeln. Wir wissen, worum es Achytos geht: Anerkennung und Macht. Uns hingegen geht es lediglich um unsere Freiheit und um das Leben von Ayla. Vielleicht gelingt es mir, ihn davon zu überzeugen, dass ein Kampf gar nicht nötig ist. Aber falls es doch dazu kommt, möchte ich, dass ihr alle bestens vorbereitet seid. Für manche von euch wird das der erste Kampf gegen die Satari sein und womöglich gar das erste Mal, dass ihr überhaupt gegen einen anderen Vampir kämpfen müsst.“
 
   Elyos sah jeden einzelnen Vulpari eindringlich an. „Für den Fall, dass ihr tatsächlich einem Feind gegenübersteht, möchte ich euch noch einmal erklären, wie ihr euch verteidigt: Ein einfacher Biss an eine empfindliche Stelle wird euren Gegner für kurze Zeit kampfunfähig machen. Töten hingegen lassen sich auch Satarivampire nur auf zwei Arten. Erstens: durch Verbrennen. Jeder von euch sollte daher mit einer Fackel ausgestattet sein. Die zweite Möglichkeit besteht darin, dem Gegner sein Vampirblut bis zum letzten Tropfen aus seinem Körper zu saugen. Wollen wir hoffen, dass wir es gar nicht erst so weit kommen lassen müssen. Versucht nach Möglichkeit, euren Gegner nur außer Gefecht zu setzen. Je weniger Tote, desto besser. Schließlich wollen wir auch auf unserer Seite die Zahl der Opfer so gering wie nur irgend möglich halten.“
 
   Die Gesichter der Vulpari zeigten sowohl Entschlossenheit als auch Angst. Wie hoch war die Chance, dass Elyos‘ diplomatisches Geschick ausreichte, um den Krieg noch zu verhindern? Und wie viele von ihnen würden im Kampf fallen, wenn es ihm nicht gelänge?
 
   Bei dem Gedanken, dass einem von ihnen etwas zustoßen könnte, stiegen Tränen in Ayla hoch. Doch sie riss sich zusammen. All diese Clanmitglieder riskierten ihr Leben für sie, da wollte sie ihnen nicht das Gefühl des Zweifels vermitteln. Elyia schien es ähnlich zu ergehen wir ihr. Sie spürte seine innere Unruhe fast körperlich. Doch auch er riss sich zusammen, spannte seine Schultern an und trat nach vorne zu seinem Vater.
 
   „Liebe Vulpari“, begann er zu sprechen, „niemand ist erschütterter als ich, dass eine einfache Begegnung zweier junger Vampire ein solches Ausmaß an Wut heraufbeschworen hat. Doch wir alle wissen, dass hinter diesem Schachzug von Achytos mehr als nur Aylas Flucht steckt. Er wartet schon lange auf einen Grund, uns noch einmal anzugreifen und ein für alle Mal auszulöschen. Aber vielleicht bietet sich ja auch Gelegenheit für neue Verhandlungen. Sehen wir diese heikle Situation doch als Chance. Als Chance für einen Neuanfang und bessere Beziehungen zu unserem Nachbarclan, dem immer noch viele ehemalige Familienmitglieder von uns angehören. Ich setze all meine Hoffnung auf Achytos’ Einsicht, dass ein endgültiger Frieden das erstrebenswertere Ziel ist als ein blutiger Krieg. Ich bitte euch, nicht mit Angst in diesen Kampf zu ziehen, sondern mit Hoffnung. Denn am Ende wird die Hoffnung über die Angst siegen!“
 
   Einige Vulpari klatschten Beifall und Elyos klopfte seinem Sohn stolz auf die Schulter.
 
   Nach der Versammlung wurden hie und da noch ein paar Worte gewechselt und Heldengeschichten der letzten großen Schlacht wiedererzählt. Vampirkinder rangen spielerisch miteinander und bleckten ihre kleinen Vampirzähnchen.
 
   Eliya wühlte sich durch die Menge und kehrte zu Ayla zurück. Als er ihren traurigen Gesichtsausdruck sah, meinte er: „Komm, lass uns jagen gehen. Das lenkt ab und wir kriegen den Kopf etwas frei.“
 
    
 
    
 
    
 
   Ayla rannte durch den Wald, als ob ihr Leben davon abhinge. Sie suchte gar nicht wirklich nach Wildgetier. Sie hatte weder Hunger noch Appetit. Aber das Rennen half ihr tatsächlich ein wenig dabei, ihren Frust und ihre Schuldgefühle loszuwerden. Sie rannte ihren Sorgen davon und sog das Gefühl der Freiheit und Wildnis in sich auf wie ein Schwamm. Bloß nicht stehen bleiben, immer weiterrennen!
 
   Aber irgendwann ging ihr die Luft aus und sie konnte nicht mehr. Sie blieb stehen und verschnaufte. Es war ganz still im Wald. Kein Blatt raschelte und kein Vogel zwitscherte. Aber zwischen den Bäumen kam Eliya heran. Er war die ganze Zeit in ihrer Nähe gewesen, ohne dass sie es bemerkt hatte. Im Gegensatz zu ihr war er mit seiner Jagd jedoch erfolgreich gewesen. Ein graues Kaninchen ließ leblos seinen Hals aus seiner Hand hängen.
 
   „Hier nimm“, sagte Eliya im Befehlston und reichte ihr das tote Tier. „Du musst etwas zu dir nehmen. Du brauchst Kraft für morgen. Wenn mein Vater keinen Erfolg hat mit seinem Schlichtungsversuch, wird Achytos es auf dich abgesehen haben. Ein bisschen frisches Blut wird dir gut tun.“
 
   Ayla dachte darüber nach zu protestieren, verwarf beim Anblick von Eliyas strenger Miene den Gedanken jedoch sogleich wieder. Sie grub ihre scharfen Zähne in das noch warme Tier und sog daran. Doch schon nach wenigen Schlucken musste sie aufhören. Ihr Magen rebellierte gegen jegliche Art der Nahrungsaufnahme und ihr wurde schlecht. Sie reichte die Beute zurück an Eliya. 
 
   „Es tut mir leid, aber ich kann nicht. Es ist einfach alles zu viel für mich im Moment und es schlägt mir auf den Magen.“
 
   „Ach meine kleine Ayla …“, flüsterte Eliya besorgt, zog sie sanft an sich und strich ihr mit einer Hand immer wieder übers Haar, so wie das Aylas Vater früher getan hatte, wenn sie besonders traurig gewesen war. 
 
   „Versprich mir einfach, dass du dich morgen nicht unnötig in Gefahr begibst. Am liebsten würde ich dich bitten, gar nicht erst mit uns in den Kampf zu ziehen, wenn ich nicht wüsste, dass du dem niemals zustimmen würdest. Aber bitte halte dich im Hintergrund. Achytos wird dich zum Angriffsziel Nummer eins erklärt haben und ich will gar nicht daran denken, was er mit dir anstellt, wenn er dich in die Finger bekommt.“
 
   Ayla spürte, wie sich seine Brustmuskeln anspannten. Warum ließ man sie nicht einfach zusammen glücklich sein? Mehr wollten sie doch gar nicht. Da brach es aus Ayla heraus. Dicke Tränen rollten ihr über die Wange und aus ihrer Kehle drangen leise Schluchzer.
 
   „Eliya, was soll ich bloß tun, wenn ich morgen meinen Brüdern gegenüberstehe? Ich kann doch nicht gegen sie kämpfen!“
 
   „Das musst du auch nicht. Wie ich gesagt habe, bleib möglichst weit weg von der Front. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass einer deiner Brüder versuchen würde, dich zu töten. So wirst du gar nicht erst in diese heikle Lage geraten.“
 
   „Und was, wenn doch? Wenn sie inzwischen einen solchen Hass auf mich entwickelt haben, dass sie mich nicht mehr als ihre Schwester betrachten, sondern als den Feind? Oh Eliya, ich möchte doch einfach nur, dass wir alle zusammen glücklich und in Frieden leben können. Meine Brüder sind so wunderbar, wenn man sie besser kennt. Sicher würdet ihr euch gut verstehen. Immerhin war es so, als du Kylan kennengelernt hast. Warum muss immer alles so kompliziert sein?“
 
   Ayla wurde von einem weiteren heftigen Schluchzer geschüttelt.
 
   „Shhh, nicht weinen“, versuchte Eliya sie zu trösten. „Es kommt schon alles gut. Wie ich schon gesagt habe: Am Ende siegt die Hoffnung über die Angst.“
 
   Ayla schloss die Augen und genoss das Gefühl von Eliyas behütenden Armen um sich und seiner zärtlichen Hand, die unermüdlich über ihren Kopf strich. Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie schon so dastanden, als sie die Augen wieder öffnete und ihn küsste.
 
   „Lass uns zurückgehen. Es wird schon bald dunkel und wir sollten heute früh schlafen gehen. Wir sind beide noch total übermüdet von letzter Nacht und sollten zumindest versuchen, noch ein Auge zuzukriegen vor morgen.“
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   Ayla wurde von grellem Fackellicht geblendet. In der Nähe standen Büsche in Brand und von allen Seiten her waren markerschütternde Schreie und Wehklagen zu hören. Sie zitterte am ganzen Leib und versuchte sich in dem Chaos zu orientieren, doch dicker, grauer Rauch versperrte ihr die Sicht. 
 
   Wo war Eliya? Wo waren die anderen Vulpari? Große Schweißperlen rannen ihr übers Gesicht und doch fror Alya schrecklich. Außerdem schmerzte ihr rechtes Bein. Was war passiert? War sie angegriffen worden? Stammten die Schmerzen in ihrem Bein von einem Vampirbiss? Immer mehr Rauch drang ihr in die Lungen, was ihr das Atmen zunehmend erschwerte. Um Luft ringend glaubte Ayla, eine Gestalt zwischen den Rauchschwaden zu erkennen. 
 
   „Eliya!“ 
 
   Ihre Stimme war nur ein heiseres Krächzen. 
 
   „Eliyaaa!“ 
 
   Sie versuchte es noch einmal, doch er hörte sie nicht. Plötzlich fing sich alles um Ayla herum an zu drehen und der Boden kam immer näher. Eliya, mein geliebter Eliya, hier bin ich …
 
   Eine unsichtbare Macht schien Ayla immer stärker zu Boden zu drücken und der Schmerz in ihrem Bein nahm zu. Mit letzter Kraft drückte sie sich noch einmal vom Boden ab und sah in die Richtung, in der sie glaubte, Eliya gesehen zu haben, doch er war weg. Einfach verschwunden.
 
   „Eliya“, wimmerte sie kaum hörbar und ließ sich erschöpft auf den harten Untergrund fallen. Der Schmerz in ihrem Bein wurde unerträglich und heiße Tränen stiegen in ihr auf. Da packte sie auf einmal jemand am Arm und drehte sie um.
 
   „Ayla, wach auf!“
 
   Verwirrt blinzelte sie in Eliyas verschlafenes Gesicht. „Eliya … Was ist passiert? Wo bin ich?“
 
   „Wir liegen in meinem Bett, bei uns zu Hause. Du hattest einen schlechten Traum und hast immer wieder meinen Namen gerufen.“
 
   Eine Welle der Erleichterung durchströmte Aylas immer noch zitternden Körper. Doch dann spürte sie erneut diesen heftigen Schmerz – ihr Bein war eingeschlafen. 
 
   Eliya hob seine Bettdecke an. „Komm zu mir, ich halte dich ganz fest, damit du den Rest der Nacht ohne Albträume verbringen kannst.“
 
   Ayla kuschelte sich so nah an ihn, wie sie konnte, und hielt mit beiden Händen einen seiner Arme fest, den er um sie gelegt hatte. Bald darauf war sie wieder fest eingeschlafen.
 
    
 
    
 
    
 
   Das nächste Mal als Ayla erwachte, war in den frühsten Morgenstunden. Eliya hatte sie sanft wach gerüttelt. 
 
   „Wir müssen uns vorbereiten.“
 
   So ernst und angespannt hatte Ayla ihn noch nie gesehen. Sie selbst brachte keinen Ton heraus und nickte nur. Sie ging zum Waschbecken und spritzte sich eiskaltes Wasser ins Gesicht. Sofort fing ihre zarte Gesichtshaut an zu prickeln. Ayla betrachtete sich im Spiegel. Der wenige und unruhige Schlaf hatte dunkle Ringe unter ihren Augen hinterlassen. Zudem hatte sie etwas abgenommen. Lediglich ihre wilden rot-braunen Locken verliehen ihrem Aussehen ein wenig Lebendigkeit. Sie wandte sich ab und folgte Eliya nach draußen in die Stube. Elyos und Myria warteten bereits. Niemand schien zu wissen, was man sich in diesem Moment am besten sagen sollte, daher drückte Elyos jedem von ihnen eine Fackel in die Hand.
 
   „Anzünden werden wir sie erst, wenn wir die Vulparistadt verlassen haben.“ Dann trat doch noch ein Lächeln auf sein Gesicht.
 
   „Nur Mut! Vielleicht ist alles viel schneller vorbei, als wir jetzt denken.“ Sie alle konnten nur hoffen, dass er recht hatte.
 
   Ayla sah sich noch einmal in dem kleinen Heim um, das in dieser kurzen Zeit zu einem zweiten Zuhause für sie geworden war. Würde sie es nochmals wiedersehen?
 
   „Nun denn - lasst uns gehen.“ Elyos ging voran, Myria folgte ihm und Ayla und Eliya verließen als letzte das Haus. Draußen wurden sie schon von einer Schar Vulpari erwartet. Jeder von ihnen war mit einer Fackel und einem entschlossenen Blick gewappnet. Wie auf ein stummes Kommando liefen alle gemeinsam in Richtung der großen Treppe. Die ganze Szene war so unwirklich, dass Ayla sich fragte, ob sie wohl wieder nur träumte. Aber das hier war kein Traum. Sie standen wahrhaftig vor dem ersten Krieg seit damals bei der großen Spaltung. Schweigend marschierten sie die unzähligen Stufen zur Oberfläche hinauf. Als sie den Ausgang der unterirdischen Stadt erreichten, empfing sie draußen im Wald noch dunkle Nacht.
 
   „Wo wird der Kampf überhaupt stattfinden?“, fragte Ayla leise an Eliya gewandt, während sie alle durch den Wald schritten. Sie wusste nicht, warum sie flüsterte, aber die Stimmung war so nervenaufreibend, dass auch Eliya im Flüsterton antwortete.
 
   „Wenn wir der Gebietsgrenze weit nach Norden folgen, erreichen wir irgendwann eine große Lichtung, fast schon ein Feld. Es ist derselbe Ort, an dem vor über hundert Jahren die Schlacht der großen Spaltung stattgefunden hat.“
 
   „Wie lange dauert es, bis wir dort sind?“
 
   „Es sind ungefähr drei Stunden Fußmarsch vom Eingang der Vulparistadt bis zur Lichtung.“
 
   Drei Stunden! Drei Stunden, in denen sich die Anspannung mit jeder Minute steigerte. Drei Stunden, in denen man Zeit hatte, sich die schlimmsten Kampfszenarien im Kopf vorzustellen. Ayla klammerte sich an Eliyas Oberarm und sie gingen schweigend weiter, umgeben von Hunderten ebenfalls schweigender Vulpari. Die Stille war gespenstisch und löste in Ayla den Wunsch aus, laut zu schreien. Sie versuchte, nicht an das zu denken, was ihnen bevorstand und fing an, Bäume zu zählen. Schon als kleines Kind hatte sie immer, wenn sie besonders aufgeregt gewesen war, angefangen Dinge zu zählen. Je höher die Zahl in ihrem Kopf wurde, desto ruhiger wurde Ayla. Es ordnete ihre Gedanken.
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   Weiter im Norden zog mehr und mehr Nebel auf. Langsam schlich er sich von allen Seiten an die schreitenden Vulpari heran. Dichte Schwaden wanden sich um die feuchten Bäume, welche ihre dürren Äste wie zarte Finger daraus herausstreckten. Sie schienen nach einer helfenden Hand zu suchen, griffen jedoch ins Leere.
 
   Der Wald endete abrupt. Sie hatten die große Lichtung erreicht. Nun da sie aus den Bäumen hervorgetreten waren, sahen sie, dass inzwischen die Morgendämmerung eingesetzt hatte. Doch aufgrund des Nebels drang kein einziger Sonnenstrahl zu ihnen herab und sie waren froh, Fackeln bei sich zu tragen. Die Vulpari verteilten sich am Waldrand und fingen an, leise miteinander zu sprechen.
 
   „Meinst du, sie sind schon hier?“, fragte Eliya seinen Vater, der angestrengt die andere Seite der Wiese beobachtete.
 
   „Schwer zu sagen. Kann gut sein, dass sie sich hinter den Bäumen verdeckt halten und einen Überraschungsangriff starten. Wegen des Nebels ist es noch schwieriger, etwas zu erkennen.“
 
   „Was wirst du jetzt unternehmen?“
 
   Elyos Lippen zogen sich zu einem dünnen Strich zusammen. 
 
   „Es bleibt uns wohl nichts anderes übrig, als abzuwarten und zu hoffen, dass ich Achytos noch vor einem Angriff abpassen kann und er zu Verhandlungen bereit ist. Haltet euch so lange besser etwas im Hintergrund.“
 
   Ayla, Eliya und Myria nickten und folgten seinen Anweisungen. Elyos ging davon und instruierte auch die restlichen Vulpari. 
 
   Der Kloss in Aylas Hals war abwärtsgewandert und saß ihr nun im Magen. Die Nässe des Nebels drang durch die Kleider bis auf ihre Haut und ließ sie frösteln. Eliya zog sie an sich heran und wärmte sie, aber die Kälte saß ihr tief in den Knochen. Auf einmal entdeckte Ayla am Waldrand auf der anderen Seite ein schwaches Licht. 
 
   „Eliya… siehst du das?“
 
   Schnell wandte Eliya seinen Kopf in die Richtung, in die Ayla deutete. „Ja, ich sehe es auch. Warte hier mit meiner Mutter, ich muss meinen Vater suchen. Duckt euch hinter die Büsche und wartet auf weitere Anweisungen.“ Damit rannte er davon.
 
   „Du machst ihn sehr glücklich.“ Myria lächelte sie an. „Ich habe ihn noch nie so hingebungsvoll und leidenschaftlich gesehen wie mit dir.“
 
   Ayla lächelte zurück. „Mir geht es genauso mit ihm. Er ist das Beste, was mir je passiert ist.“
 
   „Ich hoffe, wir können bald alle unbeschadet wieder zurück.“
 
   „Oh ja“, Myria nickte bedeutungsvoll. „Das hoffe ich auch. Inständig. Vor allem nachdem, was ich in meiner Vision gesehen habe.“
 
   Ayla erinnerte sich. Jemand aus diesem Haus wird sterben, hatte Myria damals geweissagt.
 
   „Hattest du das schon öfters, solche Visionen?“
 
   Wieder nickte Myria. „Ja, als Kind sogar regelmäßig. Ich habe zwar nicht oft davon gesprochen, weil mich sonst immer alle für verrückt gehalten haben, aber gesehen habe ich die Dinge dennoch. Es ist wie ein Fluch.“
 
   „Und wie oft sind die Dinge, die du gesehen hast, eingetreten?“
 
   Myria zögerte für einen kurzen Moment, bevor sie antwortete: „So gut wie immer.“ 
 
   Ayla schluckte. Wie groß war die Chance, dass Myria sich dieses Mal irrte?
 
   Kurz darauf kam Eliya ziemlich außer Puste wieder zurück. 
 
   „Ich habe meinen Vater gefunden und ihn auf das Licht aufmerksam gemacht. Er nimmt an, dass die Satari inzwischen auch angekommen sind und ihre Stellung eingenommen haben. Wir sollen uns formatieren und dann werden wir in die Mitte der Wiese aufmarschieren. Die Satari werden uns sehen und hoffentlich ebenfalls auf uns zukommen. Dann wird Elyos versuchen, mit Achytos zu verhandeln. Wir sollen uns aber kampfbereit halten, falls er scheitert …“ Seine Stimme brach beim letzten Wort. Myrias Hände fingen an zu zittern. „Ich habe kein gutes Gefühl dabei …“, sagte sie verzweifelt.
 
   „Mach dir keine Sorgen um mich, Liebste. Ich habe bis jetzt alles irgendwie hinbekommen.“
 
   Elyos war von hinten an sie herangetreten. Myria warf sich ihm schluchzend an den Hals. „Bitte sei vorsichtig.“
 
   Es war rührend, die beiden zusammen zu sehen. Sie gingen so zärtlich miteinander um, wie ein frisch verliebtes Paar. Er streichelte ihr beruhigend übers Haar und sagte immer wieder: „Es wird alles gut.“
 
   Myria gab sich große Mühe, ihre Sorgen zu verbergen, hatte aber wenig Erfolg damit. „Ich liebe dich Elyos“, hauchte sie. 
 
   „Und ich liebe dich Myria. Von ganzem Herzen.“
 
   Damit machte er sich sanft von Myria los und stand vor die wartenden Vulparivampire.
 
   „Nun ist es so weit. Sucht euch alle einen Partner, auf den ihr im Falle eines Kampfes aufpassen werdet. Ich möchte nicht, dass auch nur ein Einziger von euch auf sich gestellt ist. Wenn euer Partner angegriffen wird, eilt ihr ihm zur Hilfe - komme, was wolle. Denn selbst ein schwaches Individuum wird in einer Gruppe stark.“
 
   Er streckte seine Faust in die Höhe. „Für die Freiheit! Für den Frieden! Für die Vulpari!“
 
   „Für die Vulpari!“, jubelte die Menge mit erhobenen Fäusten zurück und setzte sich in Bewegung.
 
   „Für die Vulpari“, flüsterte Ayla und schritt ebenfalls los. Beim Anblick der marschierenden Vampire, die mit entschlossenen Gesichtern und den lodernden Fackeln in den Händen ihrem Schicksal entgegentraten, bekam Ayla eine Gänsehaut. 
 
   Kaum waren sie ein paar Dutzend Meter gegangen, traten auf der anderen Seite der Wiese dunkle Gestalten aus dem Wald. Die Satari.
 
   Wieder bekam Ayla Gänsehaut, dieses Mal jedoch nicht aufgrund von Ergriffenheit. Was hingegen von ihr Besitz ergriff, war nackte Angst. Je näher sie dem Heerschar an Satari kamen, desto flacher wurde Aylas Atem. Als die beiden Fronten nur noch zwei bis drei Hundert Meter voneinander entfernt waren, konnte Ayla Achytos in der Menge ausmachen. Er war umgeben von Wächtervampiren. Hastig ließ Ayla ihre Augen über die anderen Satari huschen. Da erkannte sie eine weitere Gestalt. Es war Kylan!
 
   Auch er hatte sie gesehen und ihre Blicke trafen sich. Er nickte ihr unauffällig zu. Ayla suchte weiter und sah ganz außen Tyran, ihren zweiten Bruder. Sie wusste nicht, ob er sie ebenfalls gesehen hatte, auf jeden Fall sah er sie nicht an. Aber wo war Mylan? Wahrscheinlich hatte er sich mit Kyra etwas weiter hinten postiert, schließlich war er weder Wächter noch Jäger, sondern Bibliothekar und damit wohl nicht Achytos’ erste Wahl bei der Kampfaufstellung für die vorderste Front.
 
   Inzwischen waren die Vulpari und die Satari fast in der Mitte der Wiese angekommen und wurden immer langsamer, bis sie schlussendlich mit wenigen Metern Entfernung voreinander stehen blieben.
 
   Auf vielen Gesichtern konnte man Hass und Verachtung erkennen, aber vereinzelt sah man auch, wie Freund und Feind sich wiedererkannten. Neben Ayla flüsterte eine ältere Vulparifrau leise einen Namen und starrte auf die andere Seite. Silberne Tränen glitzerten in ihren Augen und ihre Unterlippe fing an zu beben.
 
   „Ihr Mann?“, fragte Ayla vorsichtig.
 
   „Mein Sohn“, gab die Vulpari mit brüchiger Stimme zur Antwort. „Ich habe ihn seit über hundert Jahren nicht mehr gesehen.“
 
   Ayla konnte nur versuchen, sich vorzustellen, was die Frau in diesem Moment fühlen musste. Hätte sie ihre Brüder seit über einem Jahrhundert nicht mehr gesehen, was für ein Gefühl musste das wohl sein, ihnen plötzlich wieder gegenüberzustehen?
 
   „Achytos!“, riss Elyos Stimme sie aus ihren Gedanken. „Lass uns dem Ganzen ein Ende bereiten, noch bevor es begonnen hat. Niemand muss zu Schaden kommen, wenn wir uns friedlich einigen.“
 
   Alle, ob Vulpari oder Satari, hielten gespannt den Atem an. Mit ruhigen und bedachten Schritten ging Achytos noch ein Stück näher an Elyos heran. Sein schwarzes, welliges Haar wehte ihm zu beiden Seiten des Kopfes umher und mit bohrendem Blick fixierte er Elyos.
 
   Ayla wusste zu gut, was für eine Wirkung diese Augen hatten. Sie waren von undefinierbarer Farbe und konnten das Gegenüber beinahe hypnotisieren. Mit kehliger Stimme begann Achytos zu sprechen: „Hört, hört. Von Frieden spricht er. Von FRIEDEN!“ Das letzte Wort schrie Achytos in den dunklen Morgengrauen hinaus.
 
   „Wenn du wirklich hättest Frieden schließen wollen, Elyos, dann hättest du mir gegeben, worum ich gebeten habe. Es war eine ganz einfache Rechnung: das Leben einer abtrünnigen Satari für das Leben deines ganzen Volkes. Aber wie immer bist du zu stur, um mir zu geben, was mir zusteht. Also komm mir jetzt nicht von wegen Frieden!“ Er spuckte Elyos vor die Füße und fügte hinzu: „Du hast es nicht anders gewollt ... Und ich werde es genießen, dich in tausend Stücke zu reißen.“
 
   „Gib es wenigstens zu“, forderte Elyos ihn auf, „es ging dir nicht mehr um das Mädchen. Zuerst wolltest du an ihr nur ein Exempel statuieren, um alle Satari mal wieder daran zu erinnern, welches Schicksal ihnen blüht, falls sie sich gegen dich stellen. Doch dann, als Ayla die Flucht zu uns gelang, sahst du darin die perfekte Möglichkeit, einen neuen Krieg zu beginnen. Du wusstest genau, dass wir das Mädchen nicht einfach seinem Schicksal überlassen würden.“
 
   Achytos trat noch näher an Elyos heran und senkte seine Stimme, sodass nur noch die beiden hören konnten, was gesprochen wurde. 
 
   „Du liegst gar nicht mal so falsch, mein lieber Elyos. Aber du unterschätzt mich mal wieder gewaltig. Glaubst du wirklich, das Mädchen wäre aus meinen Kerkern entkommen, wenn ich es nicht so gewollt hätte? Es war keinesfalls Glück oder Zufall. Ich habe es von Anfang an so geplant.“ Er machte eine dramatische Pause, um dem eben Gesagten noch mehr Wirkung zu verleihen. 
 
   „Hat dir dein Sohn nicht berichtet, durch welchen glücklichen Umstand ihm die heldenhafte Befreiung dieses kleinen Miststücks gelungen ist? Hat er dir nicht davon erzählt, wie ihm die Königin den Schlüssel zum Kerker zugesteckt hat? Glaubst du allen Ernstes, meine Frau würde es wagen, mich so zu hintergehen? Ich habe es ihr aufgetragen. Vom ersten Moment an, als ich vom Techtelmechtel zwischen deinem Sohn und dieser kleinen Verräterin gehört habe, erkannte ich die Gelegenheit. Ich kenne dich zu gut, Elyos. Ich wusste genau, ihr würdet das arme Ding, den Flüchtling vor dem großen, bösen Achytos, sofort mit offenen Armen bei euch empfangen und auch unter Drohungen nicht mehr zurückschicken. Ihr seid so berechenbar ...“
 
   Elyos verzog keine Miene. Ohne die kleinste Gefühlsregung zu zeigen, hielt er Achytos verächtlichem Blick stand. „Eine friedliche Lösung war also von Beginn an ausgeschlossen?“
 
   „Bravo Elyos. Du lernst schnell“, verhöhnte ihn Achytos. „Auf einen fairen Kampf!“ 
 
   Er verzog seinen Mund zu einem spöttischen Grinsen und kehrte sich um. Auch Elyos machte auf dem Absatz kehrt und wollte zu ihnen zurückkommen, als Achytos sich schon wieder umgedreht hatte und ihn von hinten am Hals packte.
 
   „Nein!“ 
 
   Eliya ließ Aylas Hand los und eilte über die Wiese seinem Vater zur Hilfe. Als wäre ein Startschuss gefallen, rannten Satari und Vulpari aufeinander los und die Kämpfe begannen. Innert Sekunden hatte sich die ruhige Wiese in ein Schlachtfeld verwandelt. Es war genau wie in Aylas Traum. Fackeln loderten, fielen zu Boden und entzündeten flache Büsche. Dicke Rauchschwaden überzogen das Feld und nach kurzer Zeit hatte Ayla die Orientierung verloren.
 
   Wie aus dem Nichts wurde Ayla zu Boden gerissen. Über ihr erschien das Gesicht einer Satari, die Ayla vom Sehen her kannte.
 
   „DU!“, zischte die Satari. „Das ist alles nur deine Schuld! Wie konntest du das nur zulassen! Du hast eine solche Schande über uns gebracht!“
 
   Sie bleckte ihre scharfen Zähne und versuchte, Ayla in den Hals zu beißen. Schnell griff Ayla nach einem nahegelegenen Stein und schlug ihn der Angreiferin auf den Kopf, sodass diese halb bewusstlos neben ihr zu Boden fiel.
 
   „Schnell! Beiß ihr in den Oberschenkel!“
 
   Ayla blickte sich um und erkannte Nadyas dünne Gestalt zwischen den Rauchschwaden. Schnell kroch sie zur Satari, welche langsam schon wieder zur Besinnung zu kommen schien und biss ihr ins linke Bein.
 
   „Ahh!“, schrie diese unter Schmerzen auf und versuchte Ayla abzuschütteln. Doch Ayla biss noch einmal kräftig zu und damit sank die Angreiferin kampfunfähig wieder zu Boden und blieb erschöpft liegen.
 
   Erfreut wollte Ayla sich nach Nadya umdrehen, um ihr für ihre Unterstützung zu danken, als sie mit Entsetzen feststellen musste, dass es nun Nadya war, die in Gefahr schwebte. Ein massiger Jägervampir griff sie an und es sah so aus, als ob er sie bald überwältig hätte.
 
   Mit einem wilden Kampfschrei warf sich Ayla von hinten auf den riesigen Satari und grub ihre Zähne zwischen seine Schulterblätter. Kein sehr empfindlicher Punkt, aber es sollte reichen, um ihn von Nadya abzulenken. Und tatsächlich: Wutentbrannt griff der Satari nach Ayla, hob sie sich über den Kopf und drückte sie dann in die nasse Wiese.
 
   „Tyran!“ Erst jetzt erkannte Ayla ihren Bruder.
 
   „Ayla!“, stieß dieser verstört und unentschlossen zugleich hervor. Was würde er jetzt tun? Als Ayla ihn das letzte Mal gesehen hatte, hatte Tyran aus lauter Wut über sie beinahe eine dicke Steinwand mit bloßer Faust zertrümmert.
 
   Nach kurzem Überlegen lockerte sich Tyrans Hand um Aylas Hals.
 
   „Bitte Tyran“, flehte sie ihren Bruder an, „lass uns nicht gegeneinander kämpfen. Ich wollte euch nie wehtun mit meiner Entscheidung. Ich bin nur meinem Herzen gefolgt, so wie ihr es mir immer beigebracht habt.“
 
   Tyran ließ von ihr ab und erhob sich. „Ich werde nicht versuchen, meine eigene Schwester zu töten. Nicht noch einmal ...“ 
 
   Ayla glaubte, beinahe so etwas wie Reue in seinen Augen zu erkennen.
 
   „Aber was die Vulpari angeht ...“ Er sah zu Nadya. „Da kann ich nichts machen, Befehl ist Befehl. Und daran kannst auch du nichts ändern.“
 
   Blankes Entsetzen stieg in Ayla auf. Sie kannte ihren Bruder gut genug, um zu wissen, dass er in diesem Punkt nicht mehr umzustimmen war. Schnell sah sie zu Nadya und schrie: „Lauf, Nadya. Lauf so schnell du kannst!“
 
   Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, stürmte Nadya davon. Ayla versuchte noch, ihren Bruder am Arm zurückzuhalten, als dieser der flüchtenden Nadya folgte, aber sie konnte nichts gegen ihn ausrichten. Er war viel zu stark für sie. Nein! Nein, nein, nein!
 
   Bittere Verzweiflung überkam Ayla. Das durfte einfach nicht sein. Es war noch schlimmer, als sie erwartet hatte. Egal wer diesen Kampf gewann, es gab auf beiden Seiten zu viele Freunde, um dabei keinen von ihnen zu verlieren. Wenn dem nicht bald ein Ende gesetzt wurde, würden alle, die ihr etwas bedeuteten, sterben. Ayla rannte los. Sie rannte vorbei an den Kämpfenden, vorbei an Vulpari und Satari, durchbrach Rauchschwaden und übersprang lodernde Büsche mit nur einem Ziel: Sie musste Achytos finden, und zwar auf der Stelle. Sie musste sich ihm ergeben. Das war es, was sie schon längst hätte tun sollen, schon lange hatte tun wollen und es war womöglich schon zu spät, aber dennoch einen Versuch wert. Vielleicht konnte sie damit den Krieg beenden und ein paar Leben retten. Mit aufgerissenen Augen suchte Ayla das Feld nach dem König ab. Dort hinten war er!
 
   Achytos befand sich etwas abseits des Geländes und kämpfte mit einem Vulpari. Mit Schrecken erkannte Ayla den anderen Vampir. Es war Elyos!
 
   Sie rannte so schnell, wie sie noch nie in ihrem Leben gerannt war. Wo war bloß Eliya? War er nicht vorher schon seinem Vater zu Hilfe geeilt? Hoffentlich war ihm nichts zugestoßen ...
 
   „Jaaa!“, hörte Ayla Achytos rufen. „Die Tage der Vulpari sind bald gezählt!“
 
   Er hatte Elyos auf die Knie gezwungen und seinen Hals in den Nacken gebogen. Von hinten trat er ihm in den Rücken, sodass Elyos noch weiter einknickte und sich unter Schmerzen wand, was Achytos mit sichtlicher Freude genoss. Dann packte er Elyos Kopf noch einmal ruckartig zurück und setzte seine Zähne an seinen Hals.
 
   Nein! Das durfte einfach nicht passieren! Nicht Elyos!, flehte Ayla innerlich und fiel beinahe hin beim Versuch, noch schneller zu rennen. Doch sie war zu weit weg, sie würde die beiden Vampire nicht mehr rechtzeitig erreichen! Wo war bloß Eliya? Tränen stiegen in ihr hoch.
 
   „Achytos!“, schrie sie in der Hoffnung, so den König von Elyos ablenken zu können, aber dieser hörte sie nicht. Er sog immer weiter am Hals des sich windenden Elyos. Aber er hatte keine Chance. Achytos hatte ihn vollkommen in seiner Gewalt.
 
   „Vater!“
 
   Aus einer dichten Rauchwolke tauchte Eliya auf und stürmte ebenfalls auf die beiden Clanoberhäupter zu.
 
   Gott sei Dank, Eliya lebt!
 
   Sie rannten nun gemeinsam aus verschiedenen Richtungen auf Elyos und Achytos zu, aber auch Eliya war noch ein großes Stück von ihnen entfernt. 
 
   Ohne Vorwarnung sackte Elyos in sich zusammen und fiel zu Boden, wo er reglos liegen blieb. Nein! Bitte nicht!
 
   „VATER!“, schrie Eliya aus Leibeskräften.
 
   „ELYOS!“ Von irgendwo her war nun auch Myria aufgetaucht.
 
   Eliya war der Erste, der seinen Vater erreichte. Schluchzend hob er seinen sterbenden Vater hoch und brach über ihm zusammen. Wenige Sekunden später traf auch Myria ein und fiel neben ihrem halb toten Mann auf den Boden.
 
   „Eliya, mein geliebter Sohn ...“, brachte Elyos mit schwacher Stimme noch hervor. „Du hast mich immer stolz gemacht ... Es ist nun an dir, meinen Platz einzunehmen.“ Er hustete schwarz-violettes Blut.
 
   „Aber Vater, das will ich doch gar nicht, ich“ – „Shh! Hör mir gut zu. Du bist jetzt der neue Anführer der Vulpari. Mach mich noch einmal stolz und beende diesen Krieg, bevor noch Schlimmeres passiert.“
 
   Er reckte sachte seinen Kopf und sah nun auch Myria an. „Ich liebe euch beide mehr, als mein eigenes Leben. Passt gut aufeinander auf. Und auch auf Ayl-“. Er röchelte leise und dann wurde sein Blick starr.
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   Als Eliya seinen Vater erreichte, war es zu spät, das konnte Ayla von Weitem sehen. Es brach ihr das Herz und die Trauer zerriss ihr beinahe den Brustkorb. Aber sie durfte sich nicht von ihrer Trauer ablenken lassen. Sie musste schnell handeln, bevor noch jemand starb.
 
   Während Eliya und Myria Elyos bei seinen letzten Atemzügen begleiteten, näherte sich Achytos ihnen schon wieder.
 
   Die beiden kriegst du nicht! Nicht auch noch, dachte Ayla wütend.
 
   „Achytos!“, schrie sie ihm entgegen. „Ich bin hier Achytos! Nimm mich und setz diesem Blutvergießen ein Ende!“ Mutig trat Ayla auf Achytos zu. 
 
   „Mit Vergnügen“, zischte dieser und packte sie am Hals. „Aber eines möchte ich dir noch sagen“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Dein Opfer ist völlig umsonst. Ich werde sie alle töten, so oder so. Und wenn ich dich erledigt habe, ist als Nächstes dein geliebter Eliya an der Reihe.“
 
   Ayla wollte schreien, doch Achytos drückte ihr so fest gegen die Kehle, dass nicht mehr als ein ersticktes Gurgeln zu hören war.
 
   Zwischen Rauch und Nebel konnte Ayla nochmals einen Blick auf Eliya erhaschen. Auch er hatte sie in diesem Moment erst entdeckt und riss beim Anblick von ihr in Achytos Gewalt panisch die Augen auf.
 
   Als Ayla Achytos Zähne an ihrem Hals spürte, formte sie mit den Lippen ein stummes „Ich liebe dich“ und schloss dann ihre Augen. Ein grauenhafter Schmerz durchfuhr ihren Körper, als sich die Zähne des Vampirkönigs immer weiter in ihren Hals gruben. Gierig fing Achytos an, ihr das Blut aus den Adern zu saugen. Mit jeder Sekunde, die verstrich, spürte Ayla das Leben aus sich herausfließen.
 
   So fühlte sich also sterben an.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Als Eliya begriff, was sich gerade zwischen Ayla und Achytos abspielte, zog sich jede Faser seines Körpers zusammen. Nicht auch noch Ayla! Nach der ersten Schrecksekunde sprang er auf und stürmte zu den beiden hin.
 
   „Lass deine dreckigen Finger von ihr!“, rief er mit erstickter Stimme, aber der Rauch und Lärm um sie herum schluckte seine Worte.
 
   Als er sie erreichte, zögerte Eliya keinen Moment und stürzte sich voller Wut auf Achytos, der leicht überrascht die leblose Ayla zu Boden fallen ließ. 
 
   „NEIN! AYLA! Du Monster!“, schrie Eliya sich die Seele aus dem Leib. Seine Wut verlieh ihm gewaltige Kräfte. Er übermannte Achytos gleich beim ersten Versuch und schnürte ihm das Blut ab.
 
   „Du hast mir alles genommen, was mir wichtig ist“, fauchte er ihm ins Gesicht. „Dafür wirst du bezahlen!“
 
   „Warte Eliya!“
 
   Myria war ihm gefolgt und stand gleich hinter ihm.
 
   „Dein Vater hat dir ein wichtiges Amt überlassen. Du hast nun eine Verantwortung gegenüber deinem Volk. Wenn du Achytos tötest, wirst du die restlichen Satari nur noch mehr gegen uns aufbringen. Verhandle, so wie es dein Vater getan hätte.“
 
   Fluchend drehte sich Eliya wieder zu Achytos um, der ihn flehend ansah. Er befand sich vollkommen in Eliyas Gewalt. 
 
   „Hör auf deine Mutter, Eliya. Wenn du mich jetzt verschonst, verspreche ich, dass ich den Krieg sofort beende und euch nie wieder auch nur ein Haar krümmen werde. Wenn ihr wollt, könnt ihr sogar euer Gebiet auf unsere Kosten vergrößern. Nimm dir, was du willst, aber verschon bitte mein Leben!“
 
   Es war Eliya fast unmöglich, seinen Hass auf Achytos zu zügeln. Dieser Vampir hatte ihm alles genommen, seinen Vater, Ayla ... 
 
   Beim Gedanken daran wurde es Eliya übel. Hoffentlich war er noch rechtzeitig dazwischen gegangen! Ich will nicht sein wie er. Ich bin kein Mörder!
 
   Er gab sich Mühe, seine Wut herunterzuschlucken und richtete sein Wort wieder an Achytos.
 
   „Wenn du mir versprichst, dass du den Krieg auf der Stelle beendest und uns von jetzt an bis in alle Ewigkeit in Frieden lässt, und wenn du jedem Satari, der freiwillig zu uns kommen will, dieses Recht nicht mehr verwehrst, lasse ich dich am Leben.“
 
   „Alles, was du willst, Eliya. Ich verspreche dir alles!“ Nach kurzem Zögern ließ Eliya von Achytos ab. 
 
   „Dann geh und zieh deine Kämpfer zurück. Die Schlacht muss sofort beendet werden.“
 
    Achytos erhob sich und nickte. Schnell wandte Eliya sich um und rannte zu der am Boden liegenden Ayla. Doch bevor er sie erreichte, traf ihn ein harter Schlag am Hinterkopf und er fiel zu Boden. 
 
   „Du einfältiger Narr!“
 
   Achytos beugte sich über ihn und hob ihn am Kragen hoch. „Dir kann man wohl wirklich alles erzählen!“
 
   „Lass von ihm ab, Achytos“, schritt Myria ein, aber Achytos packte sie und stieß sie voller Wucht zu Boden.
 
   „Dein Vater war schon kein würdiger Gegner, aber immerhin hatte er noch etwas Grips. Du machst es mir ja fast schon zu einfach.“
 
   Achytos drückte Eliya immer näher an einen großen, brennenden Busch heran. „Mit dir erledige ich auch gleich noch den zukünftigen Anführer der Vulpari. Besser hätte dieser Krieg für mich gar nicht ausgehen können.“
 
   „Das stimmt so nicht ganz“, fauchte Eliya. „Jetzt gerade hast du nämlich nicht den zukünftigen, sondern den gegenwärtigen Anführer vor dir.“
 
   Damit nahm Eliya noch einmal alle seine Kraft zusammen und schlug mit seinem Kopf gegen den von Achytos. Dieser taumelte überrascht von der Wucht des Schlages ein paar Schritte zurück. Mit einem Wutschrei rannte er erneut auf Eliya los und setzte zum Sprung an. Eliya griff hinter sich und packte einen brennenden Ast. Als Achytos sich auf ihn stürzen wollte, rammte Eliya ihm das lodernde Stück Holz in den Bauch. Unter heiserem Keuchen brach Achytos zusammen. Das Feuer züngelte und zischte um seinen Bauch und schon bald ging Achytos ganzer Körper unter seinem ächzenden Stöhnen in Flammen auf. Ohne einen weiteren Gedanken an Achytos zu verschwenden, rannte Eliya nun endlich zu Ayla, die sich noch immer nicht rührte.
 
   Tränen stiegen in ihm auf und er drückte sie sich an die Brust.
 
   „Ayla! Oh bitte wach auf, Ayla. Bitte tu mir das nicht an! Lass mich nicht allein!“
 
   Er schüttelte sie sanft, doch nichts passierte. Von hinten legte Myria ihm zaghaft ihre Hand auf die Schulter.
 
   „Du musst jetzt sehr stark sein Eliya.“
 
   „NEEEEIN!“ 
 
   Eliya schluchzte herzzerreißend. „Warum nur? Warum musste das geschehen? Ayla, wach auf, bitte! Ich will nicht weiterleben ohne dich. Oh Ayla ...“
 
   Er vergrub sein tränenüberströmtes Gesicht in ihren Locken.
 
   „Ich lasse dich einen Moment alleine“, flüsterte Myria und wandte sich ab. Eliya wiegte Ayla in seinen Armen auf und ab wie eine leblose Puppe. Eine Puppe, die plötzlich mit brüchiger Stimme zu sprechen begann.
 
   „Eliya ...?“ 
 
   Ein Freudenschrei drang aus Eliyas Kehle. 
 
   „Ayla! Du lebst!“
 
   Sie versuchte, sich ein wenig aufzurichten.
 
   „Ich habe dir doch versprochen, dich niemals mehr zu verlassen“, sagte Ayla immer noch ganz schwach.
 
   „Oh Ayla, du kannst dir nicht vorstellen ... Es war so schrecklich! Nichts machte mehr einen Sinn ... Ich dachte, ich hätte dich für immer verloren. Die ganze Zeit über, als ich dich dort liegen sah, hatte ich solche Angst und hoffte inständig, dass du noch am Leben bist.“
 
   „Wie hast du selbst so schön gesagt: Am Schluss siegt die Hoffnung über die Angst.“
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   Die Kämpfe hatten inzwischen aufgehört. Alle, sowohl Satari als auch Vulpari, standen im Kreis um Ayla, Eliya und die beiden Toten. Es herrschte betretenes Schweigen. Dann trat die Menge ein wenig zur Seite, um jemandem Platz zu machen. Königin Ylina schritt aus den Versammelten auf Eliya zu.
 
   „Du hast viel Mut bewiesen, junger Vulpari.“
 
   Als Eliya schwieg, fuhr sie fort.
 
   „Es ist bedauerlich, dass es so weit kommen musste. Dieser Krieg war sinnlos und brachte nichts weiter als Opfer. Wir haben auf beiden Seiten treue Kämpfer und gute Freunde verloren.“
 
   Sie blickte auf den toten Körper ihres Mannes.
 
   „Achytos’ Tod ist ein großer Verlust für uns. Aber auch ihr habt mit Elyos nicht nur einen geliebten Vater, sondern auch einen wichtigen Vampir an eurer Seite verloren. Dazu möchte ich euch mein Beileid aussprechen.“
 
   Das erste Mal, seit sie begonnen hatte zu sprechen, setzte Ylina nun ein zartes Lächeln auf. 
 
   „Wir sollten eines aus dem heutigen Tag lernen: Hass führt einzig zu Leid und Tod. Frieden und Liebe sind unser höchstes Gut. Es versteht sich daher von selbst, welches Angebot ich dir nun unterbreiten möchte Eliya. Als neuen Anführer der Vulpari möchte ich dich bitten, Frieden mit uns zu schließen.“
 
   Niemand wagte etwas zu sagen und alle Augen waren gespannt auf Eliya gerichtet. Ylinas Worte schienen in den Köpfen der Anwesenden nachzuhallen. 
 
   Eliya erhob sich und zog Ayla mit sich auf. Er sah Ylina forschend an und begann mit Skepsis in der Stimme zu sprechen: „Dein Angebot ist verlockend, Ylina. Dennoch bin ich mir nicht sicher, ob ich deinen Worten trauen kann. Ich habe mich schon einmal in deinen Absichten getäuscht, als ich geglaubt habe, du hättest mir bei Aylas Flucht helfen wollen. Wie sich herausgestellt hat, hast du damals in Achytos Auftrag gehandelt und gewusst, dass hinter diesem Schachzug nur eine Absicht steckt: einen Krieg heraufzubeschwören.“
 
   „Das stimmt so nicht ganz“, entgegnete Ylina mit weicher Stimme. „Du hast recht, ich habe in Achytos Auftrag gehandelt. Und es stimmt auch, dass ich von seinen Absichten gewusst habe. Ich jedoch hatte ganz andere Hintergedanken. Aylas Mut und Selbstaufopferung für diese Liebe haben mich tief berührt. Ich wünschte ihr, dass sie uns entkommen und zu den Vulpari flüchten könnte, damit sie mit dir wiedervereint wäre. Natürlich hatte ich gehofft, dass ihr einen Weg finden würdet, den Krieg zu umgehen. Aber ich kenne Achytos. Ich wusste, auch wenn er Ayla hingerichtet hätte, hätte er früher oder später einen Grund gefunden, um euch anzugreifen. Dann wäre Ayla völlig umsonst gestorben. Daher war es für mich in diesem Moment das einzig Richtige, euch zu Aylas Flucht zu verhelfen.“
 
   Eliyas Miene wurde etwas milder. Er drehte sich kurz nach seiner Mutter um, welche ihm aufmunternd zunickte.
 
   „Nun gut. Ich versuche, dir zu glauben. Wie sieht dein Friedensangebot denn aus?“
 
   „Das größte Anliegen ist mir die Aufhebung der Gebietsgrenze. Ich möchte nicht mehr unterscheiden zwischen hier und dort, Freund und Feind. Vulpari und Satari sollen friedlich miteinander, anstelle verfeindet nebeneinander leben. Ich denke nicht, dass ihr Vulpari die Stadt verlassen möchtet, genauso wenig wie wir Satari unsere Burg aufgeben werden. Jeder soll bleiben, wo er möchte. Von heute an soll es aber beiden Clans erlaubt sein, das Gebiet des anderen zu betreten. Ihr seid herzlich eingeladen, uns auf der Burg zu besuchen und ich würde mich freuen, endlich einmal die sagenumwobene Vulparistadt zu sehen. Mit dieser Veränderung denke ich, können wir vielen Angehörigen auf beiden Seiten einen großen Gefallen tun. Lang getrennte Familienmitglieder können sich endlich als Freunde wiedersehen und einen Neuanfang starten.“
 
   Eliya räusperte sich. „Und was ist mit Satari, die gerne für immer bei den Vulpari bleiben möchten und umgekehrt, Vulpari die gerne zu ihrem alten Clan zurück wollen?“
 
   „Auch diese Entscheidung soll allen freistehen. Niemand soll mehr gezwungen sein, bei einem Clan zu bleiben.“
 
   Eliya nickte zufrieden. „Ich für meinen Teil bin mit deinem Angebot einverstanden. Mehr als einverstanden. Aber ich möchte nicht ohne die Zustimmung meines Clans handeln.“
 
   Damit drehte er sich zu den Vulpari um, welche die Friedensverhandlungen gebannt verfolgten.
 
   „Was meint ihr, liebe Brüder und Schwestern? Wer stimmt Ylinas Vorschlag zu? Wer von euch möchte endgültigen Frieden zwischen den Clans und die Aufhebung der Grenze?“
 
   Myria und Ayla hoben als Erste die Hand. Nach und nach gingen zögerlich aber stetig immer mehr Hände nach oben. Bald stand das Ergebnis mit klarer Mehrheit fest. Die Vulpari stimmten dem Friedensangebot zu.
 
   „Nun, dann ist es offiziell: Wir nehmen euer Angebot an.“
 
   Eliya ging auf Ylina zu und die beiden gaben sich die Hände.
 
   „Auf ein gutes Miteinander“, sagte Eliya nachdrücklich.
 
   „Auf eine hoffnungsvolle Zukunft“, hauchte Ylina und ihre Augen leuchteten hell.
 
    
 
    
 
    
 
   Nach diesem Beschluss fingen die ersten Vulpari und Satari an, sich einander anzunähern. Mit der Zeit hörte man immer mehr Freudenschreie, wenn alte Freunde und Familien sich wieder in die Arme schlossen. Die ältere Vulparifrau, mit welcher Ayla früher an diesem Tag gesprochen hatte, fiel ihrem Sohn weinend um den Hals und wollte ihn gar nicht mehr loslassen.
 
   Auch Ayla machte sich auf die Suche nach ihren Brüdern.
 
   „Du musst wohl immer deinen Willen durchsetzen.“
 
   Überrascht drehte Ayla sich um.
 
   „Ganze Völker zwingst du dabei zu Friedensverhandlungen. Und das alles nur wegen eines Vulpari.“
 
   Mylan zwinkerte seiner kleinen Schwester zu.
 
   „Mylan!“
 
   Außer sich vor Freude fiel sie ihrem ältesten Bruder um den Hals.
 
   „Oh Mylan, ich habe dich so vermisst.“
 
   „Ich dich auch, kleine Schwester.“
 
   „Hallo Ayla!“ Kyra war neben ihnen aufgetaucht. „Wie schön, dich gesund und munter wiederzusehen. Wir haben uns so oft gefragt, wie es dir wohl geht.“
 
   „Kyra! Ich habe auch ganz oft an euch gedacht!“
 
   Da traten auch noch Kylan und Tyran zu ihnen heran. Tyran räusperte sich trocken und sagte etwas kleinlaut: „Wir und vor allem ich haben dir wohl unrecht getan, Ayla. Es tut mir leid, was passiert ist. Ich hoffe, du kannst uns verzeihen.“
 
   „Es gibt nichts zu verzeihen“, sagte Ayla glücklich. „Trotz allem, was passiert ist, war ich nie wütend auf euch. Traurig, enttäuscht und verzweifelt, ja. Aber nie wütend. Und jetzt hat sich alles zum Guten gewendet. Lasst uns den Neuanfang machen, von dem Eliya und Ylina gesprochen haben.“
 
   Ayla war überglücklich. Endlich konnten sie alle zusammen sein, so wie sie es sich immer erträumt hatte.
 
    
 
    
 
    
 
   Nachdem das große Wiedersehen etwas abgeklungen war, machte Ayla sich auf die Suche nach Eliya. Sie fand ihn mit Myria ins Gespräch vertieft. Beiden sahen immer noch sehr mitgenommen aus. Der Schock über Elyos Tod saß tief.
 
   „Ich lass euch beide einen Moment allein“, meinte Myria leise.
 
   Eliya ging auf Ayla zu und küsste sie hingebungsvoll.
 
   Die Gesichter immer noch ganz nah beieinander flüsterte er: „Na du?“
 
   „Na du?“, wisperte Ayla zurück.
 
   „Es tut mir so leid wegen Elyos. Kann ich irgendetwas tun, um dir zu helfen?“
 
   „Nein, ich brauche jetzt einfach viel Zeit, um mit der Sache klarzukommen. Und ich bin so unglaublich froh, dass es vorüber ist und wir beide noch am Leben sind. Ich dachte für einen kurzen Moment wirklich, ich hätte dich auch noch für immer verloren.“
 
   Er küsste sie erneut und Ayla schenkte ihm ein liebevolles Lächeln.
 
   „Aber das geht doch gar nicht“, entgegnete sie zärtlich. „Du hättest mich niemals verlieren können, Eliya.“
 
   Ayla zog seinen Kopf sanft zu sich herab, küsste ihn zurück und flüsterte ganz leise: „Wir werden einander niemals verlieren Eliya, denn du weißt doch: Unsere Liebe ist unsterblich.“
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